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Liebe Leserinnen und Leser !

Wie alt waren Sie als Sie in Ihrem näheren 
Umfeld zum ersten Mal mit dem Sterben 
eines lieben Menschen konfrontiert wa-
ren? War es ein alter Mensch, ein Kran-
ker, jemand aus der Verwandtschaft oder 
dem Freundeskreis, ein Mitschüler oder 
vielleicht sogar die Mutter, der Vater, eine 
Schwester oder ein Bruder? Viele von uns 
wurden schon als Kind mit dem Tod kon-
frontiert und erinnern sich möglicherwei-
se noch daran, ob sie sich dabei begleitet 
gefühlt haben oder auch nicht. 

Und heute kann es uns privat und vor al-
lem aber auch im Seelsorgeberuf passie-
ren, dass uns ein Kind begegnet, dessen 
Vater im Sterben liegt, dessen Mutter be-
erdigt wird oder das von einem Geschwis-
ter Abschied nehmen muss.

Die aktuelle Ausgabe unseres Magazins 
greift solches Erleben auf. Vermutlich 
werden die Texte Sie berühren und stel-
lenweise traurig stimmen. Spürbar wird 
aber wohl auch, dass sich das Leben im 
Umgang mit Sterben und Tod verdichtet. 
Menschen in ihrem Abschiednehmen und 
ihrer Trauer zu begleiten ist unserer Mei-
nung nach eine der wichtigsten Aufga-
ben in der Pastoral. Ganz besonders gilt 
das für das Dasein für betroffene Kinder 
und Jugendliche. 

Die Beispiele, die unsere Autorinnen und 
Autoren diesmal erzählen machen sehr 
deutlich, dass es vor allem um Wahrneh-
men und Begegnen geht. Dazu gehört 

das Beantworten von Fragen, aber noch 
viel mehr das Zuhören bis hin zur Bereit-
schaft, von den Trauernden zu lernen.

Wir haben das Thema bewusst im Frühling 
und auf Ostern hin ausgewählt. Christli-
cher Glaube erzählt von einem Gott, der 
weiß, wie Schmerzen, Sterben und Trauer 
sich anfühlen. Das Erzählen davon kann 
hilfreich sein bei der in solchen Situatio-
nen existenziell  gestellten Frage, wo denn 
nun Gott sein soll in diesem Elend. Die Os-
terbotschaft weist darauf hin, dass der 
Auferstehung die Katastrophe und der 
Tod vorausgehen und dass Gott im Tod 
und im (neuen) Leben da ist.

Trost können wir im Ernstfall des Todes 
nicht »machen«. Trost entsteht höchstens 
ganz leise, in dem Menschen in solchen Si-
tuationen nicht allein sind. Das »Da-Sein«, 
das Aushalten  und Ernstnehmen der Not 
der Trauernden ist ein wichtiger und als 
sehr tröstlich empfundener Dienst. Er kann 
ermöglichen, dass  durch die Trauer hin-
durch Hoffnung wächst und Quellen des 
Lebens sich neu auftun.

Wir wünschen Ihnen eine angeregte Lek-
türe und hoffen, dass sie auch in den 
schweren Berichten dieser Ausgabe diese 
Quellen entdecken. 

Darüberhinaus wünschen wir Ihnen eine 
gesegnete Osterzeit 2016.

 Regina Nagel & Peter Bromkamp

Neues Leben
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Das Thema Sterben ist nichts für Kinder und Jugendliche, 
finden viele Erwachsene. Automatisch versuchen Väter 
und Mütter ihren Nachwuchs vor traurigen Erfahrungen 
wie Tod und Trauer abzuschotten und zu schützen, weil 
sie ihm einfach nur Schönes  wünschen und jegliches Leid 
ersparen möchten. Dabei gehört der Tod zum Leben dazu 
und er sollte nicht verschwiegen werden. Und auch trau-
rig sein können ist ein angeborenes Gefühl. Ein Gefühl, 
das wir tatsächlich benötigen, um Leid zu überwinden. 
Traurigkeit geht nur durch traurig sein vorüber. Kinder 
dürfen und sollen trauern, brauchen dabei aber Unter-
stützung. Es liegt an uns Erwachsenen, ihnen zuzutrauen 
und zu helfen, den Trauerprozess bewältigen zu können. 
Es liegt auch an uns Erwachsenen, Kindern lebenswerte 
und frohe Momente zu vermitteln. Als Familientrauerbe-
gleiterin vom Lavia-Institut für Familientrauerbegleitung 
in Gelsenkirchen mache ich in meiner Arbeit mit trauern-
den Familien die Erfahrung, dass die Kinder, die Leid erle-
ben, aber trauern dürfen und dabei Begleitung erfahren, 
oft als starke Menschen aus dieser Situation hervorgehen.

Annas Mama ist im 7. Monat schwanger, als sich ihr 
Mann, Annas Vater das Leben nimmt. Anna wird ein 
Kindergartenkind und weiß von Anfang an, dass Papa 
sich »tot gemacht« hat. Das antwortet sie auf die Fra-
ge, wo denn ihr Papa sei. Es macht sie nicht traurig, 
es ist einfach so. Sie kennt es nicht anders. Dass ihr 
Papa tot ist, ist für sie normal. Dass er sich das Leben 
genommen hat, auch das hinterfragt sie nicht. Woher 
soll sie auch wissen, dass sich dieses Sterben von ei-
nem tödlichen Herzinfarkt unterscheidet?

Anna ist  sechs Jahre alt und kommt in die Schule. Dort 
registriert sie am ersten Schultag: Alle haben einen 
Papa, nur sie nicht! 

Von diesem Moment an sieht sie zeitweise überall Vä-
ter und sie beginnt, ihren eigenen Verlust zu begreifen. 
Zuhause explodiert das kleine Mädchen jetzt immer 
häufiger, je mehr sie ihren Papa, den sie nie real ken-
nen gelernt hat, vermisst. Sie vermisst ihn in Situatio-
nen, in denen sie auch andere Verluste verspürt: Wenn 
sie das Spiel abbrechen und aufräumen soll, wenn sie 
ins Bett muss, wenn Mama ihr etwas verbietet. Dann 
fällt ihr ein, wie traurig alles ist und außerdem ihr Papa 
nicht da ist … – Manchmal weint sie auch und lässt sich 
von der Mama trösten.

Anna ist 7 Jahre alt, als sie in unsere Kindertrauergrup-
pe kommt. Dort lernt sie Janik kennen, dessen Papa 
sich ebenfalls das Leben nahm. Das findet sie interes-

Sterben ist nichts für Kinder? 
Trauer bei Kindern und Jugendlichen

sant und als Todesursache immer noch normal. In der 
Kindertrauergruppe reden wir über Traurigkeit, Wut, 
Angst, das Vermissen und versuchen, Ausdrücke über 
malen, spielen, erzählen und bewegen zu üben.

Als Anna acht ist, weint sie eines Morgens: »Warum hat 
Papa sich selber tot gemacht? Warum wollte er mich 
nicht kennen lernen? Hatte er dich und mich nicht lieb, 
Mama? Du bist doch lieb! Und ich auch!« Anna versteht 
nicht, warum ihr Papa das getan hat. Sie sieht gar kei-
nen Grund dafür! – In der kommenden Zeit lernt Anna, 
dass es verschiedene Krankheiten geben kann, die zum 
Tode führen können. Depression ist eine davon.

Als sie neun Jahre alt ist, beginnt sie mit regelmäßigem 
Reitunterricht. Das gefällt ihr gut, zur Trauergruppe 
mag sie nicht mehr kommen, der Tod ihres Papas ist 
im Augenblick für sie kein Thema. Sie hat gesucht, ge-
fragt, verstanden, sie hat geweint, sie war wütend und 
nun mag sie reiten. – Kinder leben im Hier und Jetzt, 
sie denken in diesem Moment daran, dass sie den 
Papa vermissen, weil sie einen anderen Vater sehen. 
Deshalb sind sie jetzt traurig. Im nächsten Augenblick 
fragt eine Freundin, ob sie draußen Gummitwist sprin-
gen sollen und nun ist der traurige Moment vorbei und 
das Spiel ist jetzt aktuell. Das können sie nun unbe-
schwert machen, weil sie in dem Moment vergessen, 
dass sie traurig waren und ebenfalls nicht wissen, 
dass sie nach dem Spielen irgendwann wieder den Va-
ter vermissen werden. Kinder kennen die Begriffe »Ver-
gangenheit, Gegenwart und Zukunft«, ihnen ist aber 
der Zusammenhang dessen nicht bewusst.

Anna ist 13 Jahre alt, als eines Tages ihre Mutter um ei-
nen Termin zur Trauerbegleitung bittet. Anna hat ihr 
am Abend vorher erzählt, sie glaube, sie sei nicht nor-
mal, irgendwie gestört. Denn sie sei so traurig, dass 
Papa tot sei, so traurig wie noch nie zuvor. Und das sei 
doch schließlich nicht normal, denn es ist jetzt ja schon 
so lange her, wie kann das nur sein! Auch die Mutter ist 
irritiert: Müsste es jetzt nicht eigentlich alles ›gut‹ sein, 
nach so langer Zeite Anna sei doch traurig gewesen, 
sie sei doch in der Trauergruppe gewesen. Ihr selber 
als Ehefrau ginge es doch auch besser als damals.

Im gemeinsamen Gespräch mit Anna und ihrer Mutter 
sprechen wir darüber, dass zwischen 11 und 14 Jahren 
Kinder aufgrund ihrer Hirnreife und Lebenserfahrung 
anfangen zu begreifen, dass die Gegenwart im Zu-
sammenhang mit der Vergangenheit und der Zukunft 
steht. – Das bedeutet: Der Papa starb, deshalb ist er ©
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heute nicht mehr hier. Und auch morgen wird er nicht 
mehr da sein, weil er ja damals schon verstorben ist. 
Das, was sich für Erwachsene so logisch anhört, be-
ginnen Jugendliche tatsächlich erst in der Pubertät 
zu begreifen.  Und sie begreifen damit, dass sie auch 
nicht mehr insgeheim darauf hoffen brauchen, dass 
Papa doch noch mal wieder kommt, dass er vielleicht 
schon zuhause ist und ihnen die Tür öffnet. Dieses »nie 
mehr« bekommt nun eine neue Bedeutung. Vielleicht 
kennen Sie es von sich selbst, dass sie als Kind dach-
ten: »Wenn ich mal groß bin, dann werde ich König, 
bin reich und gebe meinen Eltern und allen armen 
Leuten etwas davon ab.« Oder: »Wenn ich groß bin 
schaffe ich Frieden auf der Welt.«
 
Und dann wird man groß und muss begreifen, dass 
man manche Dinge nicht beeinflussen kann und er-
kennt die Wirklichkeit. Diese neu bewusste Wirklich-
keit löst bei Anna erneute Trauer aus um das, was 
sie verloren hat. Wenn Anna sich damit nun bewusst 
auseinander setzt, wird sie lernen, mit dem Verlust gut 
weiter zu leben. Sie wird auch feststellen, dass Trauer-
momente wie Wellen kommen und gehen werden und 
dass man lernen kann, damit umzugehen. Wenn Anna 
allerdings nur eine tiefe Traurigkeit oder Wut verspü-
ren würde über das, was sie grade feststellt und sich 
nicht dazu äußert, könnte es sein, dass sie Störungen 
entwickelt: Ängste vor Trennung oder Bindung, Un-
terdrückung von Trauer und dadurch  Tränen- oder 
Wutausbrüche, Zurückgezogenheit, Wahrnehmungs-
störungen.

Daher ist es wichtig, dass man um das kognitive Tren-
nungsverständnis und Trauerreaktionen von Kindern 
und Jugendlichen weiß. Stück für Stück betrauern sie 
nur das, was sie kognitiv begreifen. Dabei spielt die 
Hirnreife eine Bedeutung, aber auch die sachlichen 
Informationen, die Kinder und Jugendliche in ihrem 
sozialen Umfeld erhalten. Je mehr Informationen es – 
gekoppelt mit Beistand – gibt, desto geringer werden 
Ängste vorhanden sein. Jungen und Mädchen, egal 
welchen Alters, werden durch Vorbildhandlung  Er-
wachsener ermutigt, Fragen zu stellen, Bedenken zu 
äußern und Trauer zu zeigen.

Grundsätzlich kann man sagen: Je jünger ein Kind ist, 
desto wichtiger ist die Kombination von be-»greifen«, 
sehen und hören von / vom Tod. Nur mit Worten kann 
man Kindern (und geistig behinderten Menschen) Tod 
und damit den Verlust nicht erklären. Kinder benöti-
gen in der Trauerzeit Bezugspersonen, am besten die 
Eltern, die sie an der Hand mit in die Traurigkeit neh-

men. Eltern brauchen sich bei Kindergartenkindern 
weniger Gedanken um eine Überforderung der Kinder 
machen. Man weiß heute, dass es Kindern in Krisen-
zeiten an der Seite der Eltern besser geht, als wenn sie 
außen vor gehalten werden. Kinder dürfen sehen, dass 
Eltern traurig sind. Wo, wenn nicht im Elternhaus und 
sozialen Umfeld sollen sie denn lernen, mit Verlust und 
Trauer umzugehen? Wo lernen sie denn für spätere 
Zeiten, wenn die Eltern nicht mehr an ihrer Seite ste-
hen, Krisen zu überwinden?

Jan ist sieben Jahre alt und erzählt in der Trauerbeglei-
tung: »Bei uns in der Familie bin nur ich traurig, dass 
Papa gestorben ist. Ich glaube, die Mama hat den 
Papa nicht so lieb gehabt. Weil, die weint auch gar 
nicht.« Es ist dementsprechend nicht empfehlenswert 
vermeintlich »stark« zu sein. Stärke bedeutet, seine Ge-
fühle zu zeigen. Nicht ständig zu viel und nicht ständig 
zu wenig.

Gedanken sollte man sich vermehrt um Schulkinder 
machen, die Verluste mehr wahrnehmen als Klein-
kinder, die auch schon Stimmungen und Haltungen 
der Umwelt übernehmen. Sie benötigen nicht nur die 
körperliche Zuwendung sondern auch verstärkt sach-
liche kindgerechte Informationen. Sagen Erwachse-
ne: »Nein, besuche Oma lieber nicht, sie besteht nur 
noch aus Haut und Knochen.« (Oder: »Du würdest sie 
gar nicht mehr wiedererkennen.«), »Behalte sie lieber 
so gesund in Erinnerung, wie sie es vor der Krankheit 
war.«, vermitteln sie Kindern ungute Bilder und Gefüh-
le. Sie vermitteln: Oma zu sehen ist etwas Bedrohliches. 
Besser können Eltern sagen: »Oma hat sich durch die 
Krankheit verändert. Aber sie ist noch immer unsere 
Oma. Und wenn wir beide sie besuchen gehen, dann 
wird sie sich freuen, dass du sie besuchen kommst, 
auch wenn sie nun krank (dick, dünn, ohne Haare, …) 
aussieht. Wenn es dich bei Oma traurig macht, dann 
ist das nicht schlimm, denn es ist ja auch traurig, dass 
Oma so feste krank ist. Und wenn du dich freust, dass 
Oma etwas Süßes für dich in der Schublade hat, dann 
darfst du das auch machen. Das wird auch die Oma 
freuen. Und, du darfst mich alles zu ihrer Krankheit fra-
gen, was du wissen möchtest. Wenn ich die Antwort 
nicht weiß, frage ich beim Doktor nach.« Durch diese 
Haltung vermitteln Eltern auch: Wir versuchen es ge-
meinsam, du darfst reden, traurig und auch fröhlich 
sein, es gibt kein Tabu und: wir suchen uns Hilfe, wenn 
wir nicht weiter wissen. Reden können, Gefühle aus-
drücken, Bezugspersonen haben und Hilfe holen sind 
wichtige Dinge, die wir unser Leben lang für die Bewäl-
tigung von Trauer, sprich »Lebenskrisen« benötigen.
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Es ist unfair, wenn Erwachsene Kinder bestimmen las-
sen (meist aus eigener Unsicherheit), ob sie zur Beer-
digung gehen wollen oder nicht. Kinder können dies 
genauso wenig selber entscheiden, wie den täglichen 
Schulbesuch oder die Wahl einer Religion. Kinder be-
nötigen Erwachsene, die in ihrem Sinne gute Entschei-
dungen. 

Die Pubertät ist eine Zeit des Umbruchs, oft mit Selbst-
zweifeln und Unsicherheit belegt. Viele Jungen und 
Mädchen möchten sich äußerlich nicht von anderen 
Jugendlichen unterscheiden. Trauer wird deshalb häu-
fig als Makel, als Schwäche, empfunden. »Ich bin nicht 
so wie die anderen. Ich habe keinen Vater mehr oder 
eine Mutter mit Glatze. Ich will nicht, dass andere se-
hen, dass ich traurig bin.« 

Der Verlust eines Elternteils oder Geschwisterkindes 
kann ein Störfaktor in der Entwicklung Jugendlicher 
sein, auf den sie mit übermäßigen Computerkonsum, 
Alkohol, Rauchen, Drogen, Rückzug aus dem sozialen 
Leben oder exzessiven feiern reagieren, um ungute 
Gefühle zu unterdrücken. Das Gegenteil kann jedoch 
auch eintreten und aus Rücksicht auf die Trauer der 
Eltern stellen sie ihre eigenen Bedürfnisse zurück. Ju-
gendliche beginnen in der Pubertät, sich vom Eltern-
haus abzunabeln. Ein Todesfall in der Familie unter-
bricht diese Loslösung häufig für eine Zeitlang.
 
In Familien, in denen man sich bewusst mit der Trau-
er auseinandersetzt, erlebe ich vermehrt, dass Jungen 
und Mädchen benennen, durch den Tod sei ihnen be-
wusster geworden, wie wichtig die Familie ist. Ihnen ist 
durch Gespräche bewusst, dass jeder auf eine andere 
Art und Weise trauern kann. Jugendliche benennen 
auch, dass sich ihre Werte verändert haben. Dinge 
wie ein Schnupfen oder ein abgebrochener Nagel wer-
den auf einmal zu Nichtigkeiten, die man ganz sicher 
überleben wird. Eva, deren Mutter starb, als sie 8 Jahre 
alt war, sagt heute mit 16 Jahren auf die Frage, ob die 
Trauer um die Mutter ein ständiger Begleiter sei: »Nein 
die Traurigkeit ist nicht immer da. Sie kommt und 
dann geht sie wieder. Manchmal habe ich Wochen, da 
weine ich jeden zweiten Abend, weil ich Stress in der 
Schule habe, Streit mit dem Papa oder mit Freunden. 
Und dann fällt mir auch noch auf, dass meine Mama 
nicht mehr da ist und mir in so Situationen nicht helfen 
kann. Das ist es dann alles zusammen, was mich zum 
Weinen bringt. Und manchmal bin ich ganz schön 
glücklich und weine einen Monat gar nicht, alles ist 
super und ich genieße einfach mein Leben.  Wisst ihr 
was? Ich glaube, dass ich durch dieses ›Erlebnis‹ ganz 

anders geworden bin, als ich sonst jetzt wäre. Viele 
sagen dazu erwachsener, dabei bin ich einfach nur 
selbstständiger und stärker. Ich kann, wenn ich möch-
te alleine oder mit anderen zusammen mit meinen 
Problemen umgehen. Ich kann auch die Gefühle weg 
drängen, wenn es in diesem Moment nicht passt. Aber 
das macht mich doch zu keiner erwachsenen Person. 
Ich meine, es gibt viele Erwachsene, die so nicht mit 
ihrem Leben umgehen können ...«

Trauer benötigt Trauerbegleitung und findet durch 
Menschen statt, die in Verlustsituationen begleiten, 
Trauernde gedanklich, sachlich und gefühlsmäßig an-
regen aber nicht bestimmen. Gute TrauerbegleiterIn-
nen sind  sozial kompetente Menschen, also Eltern, Ver-
wandte, Freunde, SeelorgerInnen, TrauerbegleiterInnen 
oder PädagogInnen, die selbst eine hoffnungsvolle und 
lebensbejahende  Haltung in sich tragen. Gute Trau-
erbegleitung bedeutet immer Hilfe zur Selbsthilfe und 
Selbstwirksamkeit. Es bedeutet auch, Gespräche auf 
Wunsch innerhalb von Familie und Freunden zu vermit-
teln, dadurch Beziehungen zu stärken. Damit vor allem 
junge Menschen, die vorübergehend aus der Bahn ge-
worfen werden, sich wieder selber spüren, ihre Bedürf-
nisse fühlen und eigene Ressourcen nutzen lernen. So 
sind sie nicht auf Dauer der Trauer und auch nicht auf 
Dauer der Trauerbegleitung »ausgeliefert«.

Wenn man den 9-jährigen Luca, dessen Vater vor ei-
nem Jahr verstarb, zu Trauerbewältigung fragt, wird 
er antworten: »Und Trauerbegleitung muss Spaß ma-
chen!« So erlebt er gute Trauerbegleitung selbst in 
traurigen Zeiten. Trauern bedeutet nämlich nicht, nur 
traurig zu sein. Man kann in diesen Zeiten auch Dank-
barkeit, Freude und Freundschaft erleben.

 Mechthild Schröter-Rupieper
(geb. 1964), verheiratet, Mutter von drei Söhnen,  Erzieherin, Fortbil-

dungsreferentin und Autorin.  Seit 1997 Trauerbegleiterin. 

Inhaberin von Lavia · Institut für Familientrauerbegleitung

www.familientrauerbegleitung.de
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Ulrich Laws
Klinikpfarrer an der Vestischen Kinder- und Jugendklinik in Datteln
Trauerbegleiter, Gesprächstherapeut

Drei Fragen an ...

Können Sie selbst von einer Erfahrung des Abschied-Neh-
mens von einem/r Sterbenden erzählen, die Sie rückblickend 
als gelungen oder auch nicht gelungen einschätzen?

Nadja (Name geändert), 14 Jahre, fragt 24 Stunden vor ihrem Tod 
»Muss ich sterben?« Als Begleiter höre ich ihre Frage und gebe be-
wusst keine Antwort, weil es eine Frage ist, die Nadja sich selbst 
stellt, da sie den Tod in sich fühlt. Sterbende spüren ihren Tod und 
sie suchen Sicherheit, ob das, was sie fühlen, wirklich ist.

Wer dem Tod begegnet, begegnet dem Leben. Das Leben wan-
delt sich: Sterbende richten ihren Blick auf ein Leben jenseits des 
Todes. »Ich möchte einmal ohne Luftnot spielen; ich möchte frei 
sein; ich möchte sterben, weil es nichts gibt, was mich wieder 
gesund werden lässt; im Himmel bin ich nicht allein, dort treffe 
ich …«, haben Kinder und Jugendliche mir gesagt. 

Mit eigenen Worten gebe ich wieder, was ich bei Nadja gehört 
habe. »Du fragst nach Deinem Sterben?« Und sie erwidert: »Ja, 
ich sehe, dass so viele Menschen gekommen sind und weinen.« 
Nadja denkt an ihr Sterben. Sie kommt in Distanz zu sich selbst 
und kann ihr Erleben ohne Bewertung zulassen. Sie spricht aus, 
was sie innerlich bewegt: ihre Wahrnehmungen und ihre per-
sönliche innere Sorge. »Ich weiß es nicht, jedoch alle weinen und 
daher glaube ich, dass ich sterben werde.« Als Begleiter lasse ich 
mich mit meinem Denken und Fühlen als authentische Person 
erleben. In der Dialog-Beziehung findet die Patientin zum We-
sentlichen ihrer selbst und zum Kernpunkt ihres Problems. »Was 
wünscht Du Dir?« – »Zu wissen, wie das ist mit dem Sterben.«

Als Begleitender lasse ich mich auf ihre Vorstellungen ein bzw. 
biete ihr, da es ihr Wunsch ist, auch eigene Vorstellungen an. 
Da ich die Patientin und die Familie seit der Diagnoseeröffnung 
begleite, weiß ich, dass die Familie im christlichen Glauben so-
zialisiert ist. Der Glaube an Gott, Gebet und Segen erleben sie 
als stärkend und stützend. Zeichen und Symbole christlichen 
Glaubens tragen dazu bei, Betroffene zu ermutigen, ihre inneren 
Hoffnungsbilder zuzulassen und darüber zu sprechen. Das Zu-
lassen der persönlichen Hoffnungsbilder trägt wesentlich dazu 
bei, dass es zu einer wechselseitigen Erlaubnis kommt: für den 
Sterbenden, seinen Weg in und durch den Tod zu gehen, und 
für die Hinterbliebenen, ohne den Verstorbenen weiterzuleben.

Im Gespräch entwickelt Nadja ihre Hoffnungsbilder. Dabei sehe 
ich, wie sie sich in ihrem Gesichtsausdruck entspannt und in 
der Atmung ruhiger wird. Ich frage sie, ob sie weitere Angebo-
te wünscht und stärke sie in ihrer Selbstwahrnehmung. Auf die 

Frage, ob sie mit ihren Eltern und Geschwistern sprechen möch-
te, antwortet sie, dass sie das jetzt nicht möchte, jedoch später. 
Die Familienmitglieder haben mir unabhängig voneinander in 
persönlichen Gesprächen ihre je eigenen Hoffnungsbilder vor-
gestellt: sie sehen einen Ort, einen wunderschönen Garten, wo 
Nadja spielen, tanzen und lachen kann, wo sie nicht krank ist… 
– Nadja fällt ins Koma und alle Familienmitglieder flüstern ihr 
ihre Hoffnungsbilder ins Ohr, nehmen Abschied und erlauben 
Nadja, zu sterben, und erlauben sich, zu trauern. Nadja stirbt im 
Beisein und im Zuspruch ihrer Familienangehörigen.

Was erwarten Sie von Personen, die als Trauerseelsorger/in-
nen arbeiten?

Die persönliche Lebens- und Glaubensgestaltung ist in der 
Begleitung Sterbender und der Hinterbliebenen wesentlich. 
Seelsorger/-innen sind für viele Menschen ein Garant für letzte 
Geborgenheit in Gott. Es geht nicht um dogmatische Lehren, 
religiöse Riten, sondern die Haltung eines Seelsorgers, einer 
Seelsorgerin ist entscheidend. Wahrhaftigkeit und Authentizität 
sowie die Bereitschaft, die Andersartigkeit des Anderen zuzulas-
sen, sind Voraussetzung für eine Begegnung mit Menschen am 
Ende ihres Lebens und deren Angehörigen. Wer als Seelsorger/-
in den Tod fürchtet, wird eher mit den Betroffenen in den Wi-
derstand gehen, wird den Tod als Feind deklarieren. Wer den 
Tod zulässt, wird Sterbende und trauernde Angehörige durch 
seine Haltung und nicht durch seine Worte ermutigen, das Un-
abwendbare zuzulassen und den Blick auf ein Leben jenseits des 
Todes zu richten und dadurch den Menschen unterstützen, sei-
ne ihm innewohnende spirituelle Wirklichkeit zu entfalten. 

Nadja, ihre Eltern und Geschwister und weitere Angehörige 
wollten in den Wochen und Monaten vor Eintritt des Todes nicht 
über den Tod sprechen. Die Mutter lehnte Gespräche mit mir ab. 
Sie sagte: »Wenn ich zu Ihnen komme, muss ich weinen. Und das 
will ich nicht.« Eine klare Ansage und Aussage: die Mutter artiku-
liert ihr Bewusstsein um die Schwere der Erkrankung und Irrever-
sibilität des nahen Todes ihrer Tochter, jedoch will sie sich jetzt 
dieser Wirklichkeit nicht stellen. Trauerseelsorger / -innen haben 
das zu respektieren. 

Für Sterbende und Trauernde kann der Prozess des Sterbens ein 
häufig kaum bis gar nicht auszuhaltender Zustand sein. Wer es 
vermag, mit ihnen in diese Spannung zu gehen, nicht wegzulau-
fen, sondern das nicht Auszuhaltende mit auszuhalten, ist ein 
verlässlicher Begleiter.
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Sabine Kasperek
verwitwet, 2 Kinder Mülheim

Würden Sie Kinder das Sterben eines Angehörigen direkt mit-
erleben lassen und / oder sie mit zum noch offenen Sarg neh-
men?

Kinder sollten unbedingt einbezogen werden. Sie gehen mit 
Sterben und Tod auf natürliche Weise um. Verschweigen und 
nicht beteiligen am Geschehen löst bei Kindern Fantasien, Irri-
tationen und Unruhe aus.

Bei einem Besuch im Hospiz höre ich die Sorge einer Mutter, dass 
ihre Kinder nicht wüssten, dass der Großvater sterben wird. Als 
ich in das Zimmer komme, stellen die Enkelkinder mir ihren Opa 
vor: »Das ist unser Opa, der wird bald sterben …« – Die Kinder 
fühlen, dass der Opa sterben wird. Die Kinder erzählen mir von 
ihren Vorstellungen, wo ihr Opa nach dem Tod sein wird: »Opa 
wird im Himmel sein und dort unseren Hund treffen …« Dann er-

fahre ich, wie der Hund heißt, was sie alles gemeinsam mit Opa 
und dem Hund erlebt haben und wie Opa demnächst mit dem 
Hund im Himmel spielen wird. Ein Enkelkind erzählt mir, dass er 
ein Bild für seinen Opa gemalt habe. Ich ermutige ihn, dieses Bild 
dem Opa mit in den Sarg zu geben. 

Kinder sagen, wann und wie lange sie bei einem Sterbenden 
bleiben und ob sie den Toten im offenen Sarg sehen wollen. Kin-
der sind beim Besuch eines Sterbenden oder am offenen Sarg zu 
begleiten. Sie sollen, bevor sie den Toten sehen, erfahren, dass 
der tote Körper kalt und starr wird, sich verändert und verwest. 

Wer einen Toten berührt, begreift den Tod. Wie Erwachsene den 
Toten berühren und begreifen, so greifen und begreifen Kinder 
die Wirklichkeit des Todes.

Können Sie selbst von einer Erfahrung des Abschied-Neh-
mens von einem/r Sterbenden erzählen, die Sie rückblickend 
als gelungen oder auch nicht gelungen einschätzen?

Meine  Erfahrungen mit dem Tod sind sehr unterschiedlich. Vor 
acht Jahren hat sich mein Mann das Leben genommen – ein Tod, 
der somit sehr plötzlich auf mich und meine  zwei Kinder (damals 
11 und 15 Jahre alt) zugekommen ist. Ein Abschiednehmen und 
akzeptieren dieses »freiwilligen« Todes musste in einer Phase von 
Wut und Ohnmacht passieren. Es hat viel Zeit gebraucht diesen 
Tod anzunehmen, aber mit Hilfe von außen (Trauerbegleitung, 
Familie, Freunde, soziale Kontakte – in meinem Fall besonders 
die Kirchengemeinde) ist es uns gelungen neue Strukturen auf-
zubauen und unser verändertes Leben anzunehmen und zwar 
gut anzunehmen. Es haben sich neue Freundschaften entwickelt 
die gut tun.

Der zweite nahe Tod vor einem Jahr betrifft meine Mutter. Hier 
konnten wir in einer längeren Krankheitsphase Abschied neh-
men, Zeit verbringen und uns mit dem kommenden Tod ausein-
andersetzen. Hier war es leichter, den Tod als Erlösung zu sehen, 
dankbar auf die gemeinsame Zeit zurückzublicken. 

Was erwarten Sie von Personen, die als Trauerseelsorger/in-
nen arbeiten?

Trauerbegleitung und Seelsorge sollte verständnisvoll mit den 
Trauernden umgehen, aber auch klar und deutlich das Sterben, 

den Tod benennen. Offene Fragen beantworten, da wo kei-
ne Fragen gestellt werden, Impulse setzen und solange für die 
Trauernden zur Verfügung stehen, wie diese es brauchen. Dabei 
können wechselnde Angebote wichtig sein: Gespräche mit der 
Trauerbegleitung, aber auch Gespräche / Austausch mit ande-
ren Betroffenen.

Würden Sie Kinder das Sterben eines Angehörigen direkt mit-
erleben lassen und/oder sie mit zum noch offenen Sarg neh-
men?

Definitiv würde ich auch Kinder mit zum kranken / sterbenden 
Menschen, aber auch mit zum Abschied am offenen Sarg neh-
men. Sie brauchen dabei Unterstützung, können aber m. E. nur 
dann die Reichweite des Geschehenen begreifen. 

Meine Kinder hatten damals Angst den Papa zu sehen, vielleicht 
auch weil sie nicht wussten, was auf sie zukommt (es war der 
erste Tod, der sie so nah betroffen hat und dann auch noch ein 
Suizid). Ich musste sie überreden, mitzugehen, habe dann aber 
schnell gemerkt, dass ihnen diese Art der »Konfrontation« in ih-
rer Trauer geholfen hat. Sie konnten noch am offenen Sarg so 
»richtig mit dem Papa schimpfen« und zumindest einen Teil ihrer 
Wut rauslassen. 

Beim Tod der Oma war meine Tochter (jetzt 19) sehr intensiv ein-
gebunden, hat liebevoll die letzten Stunden mit der Oma ver-
bracht.
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Thomas Kirchner
Duisburg

Drei Fragen an ...

Können Sie selbst von einer Erfahrung des Abschied-Neh-
mens von einem/r Sterbenden erzählen, die Sie rückblickend 
als gelungen oder auch nicht gelungen einschätzen?

Mein Vater lag mit einem im gesamten Körper metastasierten 
Magenkarzinom im Endstadium im Krankenhaus. Ich wusste, 
dass ihm nicht mehr viele Tage bleiben. Unser Verhältnis war 
vor seiner Erkrankung deutlich distanziert und wahrlich nicht 
das Beste. Erst durch meine Hilfe während der verschiedenen 
Krankheitsphasen lernte er wohl meinen Beruf (Krankenpfleger) 
und darüber auch mich als Sohn mehr schätzen und so fanden 
wir einen neuen, engeren Zugang zueinander. Einerseits mach-
te dies mir Mut, andererseits war es mir sehr wichtig, meine 
offenen, manche über lange Jahre nicht gestellten Fragen an 
ihn richten zu können und unsere Konflikte offen anzusprechen 
und mit ihm vor seinem Tod ›ins Reine‹ zu kommen. Ich sprach 
ihn an und ohne neue Scharmützel und Streitereien führten wir 
über mehr als eine Stunde ein ausgesprochen offenes und be-
reinigendes Gespräch. Zwar sagte er mehrmals, dies seien doch 
alte Geschichten, die seien heute nicht mehr wichtig aber ich 
entgegnete, dass sie mir sehr wichtig seien und so sprachen wir 
weiter. Zwei Tage später, seine Kräfte waren schon deutlich ge-
schwunden, drückte er beim Abschied meine Hand und sagte: 
»Es war gut, das wir nochmal gesprochen haben.«

So habe ich das Gefühl, dass wir unseren Frieden miteinander 
gemacht haben und in diesem konnte ich ihn gut gehen lassen. 
Für mich, und ich bin sicher auch für ihn, war es ein gelungener 
Abschied und ich bin sehr froh, den Mut für dieses Gespräch ge-
fasst zu haben. Ich denke, jeder der geht, sollte über seine Situ-
ation Bescheid wissen, um die Möglichkeit zu haben, Dinge, die 
noch nicht gesagt oder abgeschlossen sind, zu erledigen, bevor 
er diese Welt verlässt.

Was erwarten Sie von Personen, die als Trauerseelsorger / in-
nen arbeiten?

Auf jeden Fall sollten sie die Frage: »Wie geht es dir?« vermeiden. 
Besser ist: »Wie kommst du zurecht?« Oder: »Wie schaffst du es 
im Moment?« Wichtig ist auch, immer wieder auf den Trauern-
den zuzugehen, nicht nach dem zweiten Mal sich mit einem: 
»Du kannst dich ja melden.« oder »Ruf mich an, wenn du reden 
willst.« zurückzuziehen. Ich erwarte, dass Trauerseelsorger auch 
in Kontakt bleiben, wenn der Trauernde nicht reden will oder 
kann. Man kann auch zusammen schweigen, oder schweigend 
für Jemanden da sein.

Auch geht es oft um ganz praktische Hilfen im Alltag. Durch den 
Verlust eines nahestehenden Menschen verschieben sich für den 
Trauernden die Prioritäten des Lebens oft so sehr, das wichtige 

Dinge (Versicherungen, Behördengänge, Erbschaftsangelegen-
heiten, Rentenanträge, offene Rechnungen u. ä.) einfach keine 
Bedeutung haben, auch nach vier oder acht Monaten noch. 
Selbst wenn dadurch ggf. wichtige Fristen versäumt werden, ge-
lingt es manchmal nicht, sich aufzuraffen und so etwas zu erledi-
gen. Wenn dann ein Vertrauter da ist, der diese Dinge in die Hand 
nimmt, ist viel gewonnen, Das muss nicht der Seelsorger selbst 
sein, aber wenn er darum weiß, kann er danach fragen oder sich 
kümmern und einen Vertrauten organisieren, der diese Dinge 
in die Hand nimmt oder zumindest mitbetreut. Dies ist für dem 
Trauernden nahestehende Menschen, die ja der Situation oft 
selbst hilflos gegenüber stehen, eine gute Möglichkeit, praktisch 
zu helfen und so einen Ausweg aus der eigenen Ohnmacht zu fin-
den. – Ich erwarte von einem Seelsorger, dass er die Grenze zwi-
schen Mitgefühl und Mitleid kennt und nicht überschreitet, bzw. 
sich hinterfragt, ob es noch das Eine oder schon das Andere ist.

Würden Sie Kinder das Sterben eines Angehörigen direkt mit-
erleben lassen und/oder sie mit zum noch offenen Sarg neh-
men?

Ich würde Kinder dies nicht direkt erleben lassen. Das Sterben mit-
zuerleben kann durchaus eine traumatische Erfahrung sein – z.B. 
dann, wenn der Sterbende nicht einfach einschläft und mit einem 
tiefen Seufzer (so wie im Fernsehen) verstirbt, sondern sich z.B. 
noch einmal aufbäumt oder Ähnliches. Dies ist einem Kind sicher 
schwer zu erklären. Ich kenne eine Situation, in der ein Kind (7 J.) 
die todkranke Mutter nicht mehr im Krankenhaus besucht hat und 
trotz aller Fragen der Familie keine Begründung dafür nannte. Erst 
der zum Glück frühzeitig involvierten Trauerbegleiterin gelang es, 
den Grund für die Weigerung zu erfahren. Das Kind wusste, dass 
die Mama bald stirbt und hatte Angst, es kommt ins Krankenhaus, 
die Mama ist gerade gestorben und es liegt ein Skelett im Bett. 
Ich denke, dies macht deutlich, dass kein Erwachsener sich in die 
Gedanken eines Kindes hineinversetzen kann und daher niemand 
weiß, welche Bilder, Befürchtungen und Ängste sich im Kopf eines 
Kindes festsetzen, dass einen nicht friedlichen Tod gesehen hat.

Allerdings finde ich es wichtig, Kindern, auch am offenen Sarg ein 
Abschiednehmen zu ermöglichen. Ich glaube, Kindern hilft die-
ser visuelle und auch taktile Eindruck durch die Möglichkeit, die 
Hand des Verstorbenen zu halten, die Kälte zu fühlen, ja, auch To-
tenflecken zu sehen oder das Gesicht zu streicheln. Ich glaube, es 
macht ihnen den Abschied be-greif-barer. Wichtig ist natürlich, 
sie mit dieser Erfahrung auch im Anschluss nicht allein zu lassen, 
sondern ihnen eine vertraute Person zur Seite zu stellen, die ihre 
Fragen beantwortet und mit ihnen darüber spricht. Darüber hi-
naus kann es ihnen helfen, in ihrem weiteren Leben den Tod als 
natürlichen Teil des Daseins zu erkennen und zu akzeptieren und 
nicht, wie heute in unserer Gesellschaft oft üblich, zu tabuisieren.
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Gudrun Herrmann
Krankenhausseelsorgerin, Stuttgart

Können Sie selbst von einer Erfahrung des Abschied-Neh-
mens von einem/r Sterbenden erzählen, die Sie rückblickend 
als gelungen oder auch nicht gelungen einschätzen?

An eine Patientin auf der Palliativstation kann ich mich sehr gut er-
innern. Ob es ein gelungenes Abschiednehmen war, weiß ich nicht. 
Ich weiß nur, dass es mich angerührt hat, weil ich das Gefühl hatte, 
sie auf ihrem letzten Weg unterstützt zu haben, im Verstehen und 
Annehmen ihrer Sprache. Deshalb habe ich die Worte  damals auf-
geschrieben habe, um sie nicht zu vergessen. Frau B. war Anfang 
60, hatte Krebs im Endstadium. Sie war eine sehr schöne Frau, mit 
langen grauen Haaren. Sie hatte ihr eigenes Kissen von zuhause 
dabei, einen  weichen Schal um sich gelegt.  Ich besuchte sie  zwei-
mal. Sie erzählte mir von Ihrer Krankheit, aber vor allem von ihrem 
Leben, von Familie und Beruf, von Enkelkindern und Dingen, für 
die sie sehr dankbar sei. Sie liebte Bücher und Musik. Sie habe ihr 
Leben gelebt, genießen dürfen und könne gehen, auch wenn sie 
natürlich gerne noch einige Jahre gehabt hätte. 

Beim dritten Besuch , nur 2 Tage später, hatte sich ihr Zustand ra-
pide verschlechtert. Frau B .sah ganz anders aus, war  sehr verän-
dert als ich das Zimmer betrat. Es war ein sonniger Tag. Die zuge-
zogenen Gardinen schützten sie vor der Sonne. Ich näherte mich 
ihrem Bett, sprach sie an und sie sagte zu mir: »Mama, es ist so 
heiß, ich brauche Wasser.« »Möchten Sie trinken Frau B?«, fragte 
ich sie und führte ein Glas an ihre Lippen, weil ich sah, dass sie es 
allein nicht schaffen würde. »Nein, nicht dieses Wasser. Frisches, 
klares Wasser. Und du musst essen, Mama, sonst schaffst du es 
nicht«. Ich hatte schon öfters über die Symbolsprache Sterbender 
gelesen und ich spürte, dass Frau B. auf ihre Weise mitteilen woll-
te, dass sie sich auf den letzten Weg gemacht hatte. »Wir kommen 
nicht rüber, Mama, es ist keine Brücke da, bleibst du bei mir?« »Ja, 
mein Kind«, sagte ich zuerst etwas befremdet und unsicher, »ich 
bleibe bei dir, ich begleite dich und lass dich nicht allein«. »Aber 
der Schlüssel, Mama, der fünfte Schlüssel, wir brauchen den fünf-
ten Schlüssel.« »Ich schaue, dass ich den fünften Schlüssel finde. 
Ich glaube, wir finden ihn.«  »Aber es ist das falsche Boot, das geht 
nicht, wir kommen da nicht rüber.« »Dann lass uns Ausschau hal-
ten, nach dem richtigen Boot, ich denke, wir werden es finden. Es 
kommt sicher hier vorbei.« »Meinst du wirklich?« »Ich glaube, ganz 
bestimmt. Und bis es vorbeikommt, bleibe ich bei dir«. Sie hatte 
recht schnell gesprochen, so als habe sie nicht mehr viel Zeit, all 
diese  wichtigen Dinge zu sagen. Nun war sie  erschöpft und wur-
de ganz ruhig. Ich blieb an ihrem Bett sitzen, bis ihr Mann kam. 
Ich habe mich von ihr und ihm verabschiedet. Sie hatte die Augen 
nicht mehr geöffnet, lag aber entspannt da. Am Abend dieses Ta-
ges ist sie im Beisein ihres Mannes gestorben.
 
Dass Menschen am Lebensende ein Symbol gebrauchen, um 
auf ihren Abschied zu verweisen, das wusste ich. Dass jemand 

aber all diese Bilder in einer solchen Dichte in sich trägt, habe ich 
weder vorher noch nachher je wieder erlebt. Durch das Einlas-
sen auf ihr Erleben, ihre Bilder, konnte sie zur Ruhe kommen. Ich 
denke, sie fühlte sich verstanden, begleitet von ihrer »Mama«, 
auf die sie zuging… – Wir Krankenhausseelsorger sind oft beim 
direkten Sterben nicht dabei. Wir sind Begleiter eines Teilstücks 
des Weges und die Angehörigen möchten und können am Ende 
oft allein mit  ihren Lieben sein. Begleiter und Beschenkte sind 
wir. Anteil dürfen wir nehmen an heiligen Momenten. 

Was erwarten Sie von Personen, die als Trauerseelsorger/in-
nen arbeiten?

Krankenhausseelsorger oder andere pastorale Mitarbeiter,  die  
Trauernde begleiten,  müssen in erster Linie die Bereitschaft mit-
bringen, sich auf die jeweiligen Menschen und die entsprechen-
de Situation, einzulassen. Hören, sehen, was ist, abwarten, zu-
erst geschehen lassen, nicht urteilen, sondern mit Zeit und Ruhe 
da sein.  Und dann durch Hören und Wirken lassen eine Sprache 
finden, um auszudrücken, zu deuten, was geschieht, was einen 
Menschen und sein Leben ausgemacht hat, und dies mit der 
Botschaft des Glaubens in Verbindung zu bringen- auch für die 
Angehörigen oder die Trauergemeinde bei der Abschiedsfeier

Würden Sie Kinder das Sterben eines Angehörigen direkt mit-
erleben lassen und/oder sie mit zum noch offenen Sarg neh-
men?

Es ist sicher von der Situation abhängig. Wenn Kinder da sind, die 
eine enge Beziehung zum Sterbenden oder Verstorbenen haben, 
frage ich, ob sie zu ihrem Opa, Oma, manchmal auch Mama, 
Papa möchten. Es braucht eine gute Begleitung, aber ich finde es 
wichtig, dass Kinder oder Jugendliche die Möglichkeit bekommen 
direkt Abschied zu nehmen. Drängen oder Zwingen ist jedoch kei-
ne Lösung. Kinder oder Jugendliche brauchen jemanden, der / die 
sie vorbereitet, erklärt, hinführt, dableibt,  evtl. auch mitgeht. 
Wenn sich Familien auf dieses »Wagnis« einlassen konnten, wa-
ren sie oft sehr erleichtert, weil die Erwachsenen eher ihre Ängste 
und Vorbehalte gespürt haben, die zur Frage führten: soll unser 
Kind / Enkel den Sterbenden / Verstorbenen noch sehen. Ich habe 
noch nie erlebt,  dass jemand diesen Abschied bereut hätte. Im 
Gegenteil, es war  für alle bereichernd. 

Als ich zum  Sterbesegen für einen 42jährigen Papa, den und 
dessen Familie ich ein halbes Jahr lang begleitet hatte, gerufen 
wurde, war der kleine Tom (6) auch dabei. Als wir mit dem Ge-
bet und Segen geendet hatten, sagte er zu mir: »Schau, ich kann 
den Papa streicheln und ihm einen Kuss geben, auch wenn er 
jetzt nicht mehr lebt – das hat die Mama gesagt (er streichelte 
und küsste seinen Vater) – willst du das auch machen?«
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Claudia Ebert
Esslingen

Drei Fragen an ...

Können Sie selbst von einer Erfahrung des Abschied-Nehmens 
von  einem/r Sterbenden erzählen, die Sie rückblickend als ge-
lungen oder  auch nicht gelungen einschätzen?

Was meint »gelungen«? Ich würde eher danach fragen, wo ich 
das Leben gespürt habe – wo es sich in aller Lebendigkeit geof-
fenbart hat – sichtbar wurde... Ja, das habe ich erlebt. Davon er-
zähle ich in einem Lebensbericht, den ich nach dem Heimgehen 
von Christa geschrieben habe. Davon ein paar Auszüge:
 
Am Dienstag, 8. November 2005 ist Christa heimgegangen. Ich 
mache mich an diesem Abend gegen halb sechs Uhr auf den 
Weg ins Hospiz nach Bietigheim. Als ich dort ankomme, ist Frau 
Moser kurz davor verstorben. Wir haben uns gleichzeitig auf den 
Weg gemacht... Ihr Mann und ihre Stieftochter Barbara sind bei 
ihr. Wir bleiben miteinander am Bett sitzen. Sie ist einfach einge-
schlafen, ohne Todeskampf, ... das glaube ich ja. Das hat sie in 
den letzten Tagen auch immer wieder gesagt, dass sie einfach 
einschlafen wird. Angst vor dem Sterben hat sie nicht. Schwes-
ter Anna und ich waschen Frau Moser. Es ist für mich das ers-
te Mal einen toten Menschen zu waschen... ich bin ruhig, bete, 
spreche mit Frau Moser. Sie hat alles vorbereitet. Da steht eine 
Tasche mit den Kleidern, die sie anhaben will, wenn sie in den 
Sarg gelegt wird: Ein weißes langes Unterkleid mit Rosen und 
ein lila Rosenkleid drüber, ihre beige Strickjacke, weiße Strümpfe 
und ihre Tücher. Schön wollte sie sein. Wir waschen und ziehen 
sie in aller Stille an...

Diese Bilder haben sich in meiner Seele eingebrannt. Ich lerne 
Frau Moser im Januar 2001 kennen. Ich wollte mit den Kindern 
die Kommunionkreuze tonen und frage sie, ob sie da mitma-
chen würde. Ja. Ohne viele Umschweife hat sie mir zugesagt. 

Wir haben uns dann bei ihr zuhause getroffen. So kam es, dass 
wir uns immer wieder übers Tonen getroffen haben. Am Anfang 
brachte ich die Sachen zum Brennen und holte sie wieder ab, 
dann lud mich Frau Moser auf einen Tee ein und später trafen 
wir uns zum Tee und die Tonsachen wurden zur Nebensache. So 
lernte ich diese Frau mehr kennen. Sie arbeitete in einem Behin-
dertenheim in Bethel als Hauswirtschafterin. Später lernte sie 
Erzieherin und arbeitet in einem Kinderheim. Da lernt sie auch 
Christiane kennen, die sie als Pflegetochter zu sich nimmt. Da 
ist Christiane 10 Jahre alt. Bei den letzten Besuchen im Hospiz 
erzählt sie: »Einmal hat mich Christiane gefragt, warum hast Du 
mich genommen und kein anderes Kind?« »Ich hab ihr Erklärun-
gen gegeben« sagt Frau Moser. Dabei hätte ich sagen können: 
»Weil ich dich lieb hab.« 

Am 15. Oktober geht sie ins Hospiz nach Bietigheim. 25 Tage wird 
sie dort sein. »Die Kräfte werden jeden Tag weniger«, sagt sie als 
ich mit ihr telefoniere, »alles Ding währt seine Zeit, GOTTES LIEB 
in Ewigkeit« – diesen Gedanken will sie über ihre Todesanzeige 
geschrieben wissen. Sie selber sagt dazu: Die Liebe ist das, was 
bleiben wird von uns. Die Liebe, die wir einander geschenkt ha-
ben und miteinander gelebt haben. Auf meinem Heimweg geht 
mir dieser Satz nicht mehr aus dem Kopf. Ich glaube, dass damit 
auch die Liebe gemeint ist, die wir annehmen, die wir uns schen-
ken lassen. 

Und dann fällt mir immer wieder das Weihnachten im letzten 
Jahr ein: An einem dieser stillen Tage zwischen den Jahren haben 
wir uns in der neuen Wohnung von Frau Moser getroffen – Das 
erste was sie aufgestellt hat, war ein Christbaum. Geschmückt 
mit roten Kugeln und silbernem Lametta. »So hatten wir das 
zuhause auch.« Frau Moser wollte mit ihrer Mutter Abendmahl 
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feiern. Frau Ott, die evangelische Pfarrerin war da und Herr Mo-
ser. Zu fünft saßen wir um den Christbaum… und da war das 
Jesuskind, das Christiane vor ihrem Tod getont hatte. Ein kleines 
Kind mit weit offenen Armen. Ich hole es in die Mitte, gebe es je-
dem in die Hand, so ist Christiane, die mit 18 Jahren an Leukämie 
gestorben ist, mitten unter uns.

Und was feiern wir anderes an Weihnachten, als dass das Göttli-
che durch uns, durch jede Person erfahrbar werden will und neu 
in diese Welt kommt. Wie spürbar das an diesem Weihnachts-
abend war. Und dass diese Verbundenheit mit dem Göttlichen 
in jeder Person auch über den Tod hinaus zu spüren ist, neu er-
lebbar werden will. Auf ihrem Nachttisch steht ein Engel mit ei-
nem Licht. Auf IHN vertrauend und glaubend ist sie ihren Weg 
gegangen. Sie hat an einen weiten, barmherzigen, lebendigen 
MUTTER VATER GOTT geglaubt, der jede Person annimmt wie 
sie ist. Sie hat immer das Gute in den Menschen um sie herum 
gesehen und dass jeder Mensch seinen ureigensten Lebensweg 
hat, dass es da nichts »abnormales« oder »falsches« gibt. Da 
war so viel Freiheit drin. Sie hat sich nicht aus ihrer inneren Ruhe 
bringen lassen und ist ihren Weg gegangen, auch wenn sie das 
immer wieder ganz in die Einsamkeit getrieben hat.

Ich bin dankbar für Christa Moser. Für ihr Leben. Für ihre Mensch-
werdung. Für alles was durch sie in dieser Welt wachsen und rei-
fen und blühen durfte.

Was erwarten Sie von Personen, die als Trauerseelsorger/in-
nen arbeiten?

»Wer andere begleitet, soll auch selber begleitet sein« » das er-
warte ich von Menschen, die andere begleiten: die Offenheit, 

immer wieder die eigenen Erfahrungen zu reflektieren, sie an-
zuschauen, zu betrachten und darüber sich selber immer wie-
der neu kennenzulernen. Zeit zu haben für die Menschen, weil 
Begleitung Beziehungsarbeit ist. Und Zuhören zu können. Ein 
Freund hat zu mir mal gesagt: »Zuhören ist die höchste Form 
der Zärtlichkeit«. 

Würden Sie Kinder das Sterben eines Angehörigen direkt mit-
erleben lassen und/oder sie mit zum noch offenen Sarg neh-
men? 

Darauf gibt es keine pauschale Antwort! Es kommt auf die Situa-
tion an. Das Sterben beginnt ja nicht erst am letzten Lebenstag. 
Meine Mutter hat sich sehr gefreut, dass ihre Enkel nochmal ins 
Krankenhaus gekommen sind. Und die konnten die Oma dann 
ganz viel selber fragen. Das war eher für uns, die drum herum 
standen schwer auszuhalten, weil die Kinder die Fragen ausge-
sprochen haben: »Oma kommst du nicht mehr heim?«

Kinder am offenen Sarg? Ganz oft erlebe ich bei Trauergesprä-
chen, dass die Eltern den Kindern den Anblick der toten Oma 
nicht zumuten wollen. Ich frage dann immer nach, was denn 
die Kinder selber wollen – fragen sie nach der Oma – Wo ist sie 
jetzt? Wie sieht sie aus? Wenn ja, dann ermuntere ich die Eltern 
dazu, die Kinder mitzunehmen. Und ihnen alles zu erklären – wo 
die toten Menschen hinkommen. Die eigentliche Frage ist wohl 
eher, warum wir den Tod nicht anschauen wollen? Etwas aus-
halten müssen...
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Es begann eine Phase des Abschieds vor der eigent-
lichen Profanierung u.a. mit Architektenwettbewerb, 
Präsentationen und Erzählcafés mit anschl. Doku-
mentationen über die Kirchengeschichte , die u.a. ein 
Ausschuss Gemeindeentwicklung des PGR organi-
sierte. Als die Architektenpläne fertig  waren, begann 
ich 2013 in der Gemeinde mit zu arbeiten : Mit dem 
Auftrag, diesen Umbau in theologischer und beerdi-
gungskultureller Hinsicht zu begleiten und fachkundig 
zu beraten.

Im Ausschuss, der für den Umbau verantwortlich war, 
musste nun die Balance gefunden werden, die Be-
deutsamkeit des Ortes für die bisherigen Gemeinde 
zu würdigen, aber sie gleichzeitig so zu verändern, 
dass die  zukünftige Nutzung deutlich hervortritt. Wir 
versuchten deshalb z.B. die Gegenstände des Innen-
raumes entweder sinnvoll weiter zu geben, oder neu 
einzupassen. So verschwand die Altarinsel ganz, aber 
der Osterkerzenständer und das Vortragekreuz fan-
den einen Platz im neuen Feierraum in der ehemaligen 
Taufkapelle.

Balanceakt auf vielen Ebenen
Als Pastoralreferentin arbeiten an einem Kolumbarium 
in einer profanierten ehemaligen Pfarrkirche

In allen Entscheidungen wurde die Stimmigkeit disku-
tiert: Die architektonischen Gegebenheiten und Ent-
würfe der Firma Feja-Kemper sollten ebenso beachtet 
werden wie die Tradition der christlichen Verkündigung 
und Bestattungskultur. Es gab auf beiden Seiten viel zu 
lernen!

So wurde von den Maßen des bisherigen Raumes aus-
gegangen, sodass die Urnenwände im Prinzip nun 
dort stehen, wo die Gemeinde vorher schon saß, und 
sie wurden in einer Höhe gebaut, die etwa der einer 
stehenden Gemeinde entsprach. Auf diese Weise bau-
ten wir das Neue in den Formaten hinein, die dieser 
Raum schon »kannte«. Mit viel Taktgefühl und Au-
genmaß wurde die Geschichte des  Kirchengebäudes 
verabschiedet und neu entworfen! Manche Entwürfe 
konnten aus Kostengründen nicht verwirklicht werden, 
aber Einiges blieb dadurch  auch im altbekannten Stil 
erhalten, was den Charme des Ortes eigentlich auch 
prägt. Die Architekten brachten manchmal Ideen ein, 
die zunächst befremdend waren, was dann aber doch 
zur Aufgabe und  Aussage des Raumes passte. So fin-

Seit vielen Jahren war es den meisten schon klar: im Zuge der Fusionen, die anstehen würden, bliebe für die 
Pfarrkirche St. Antonius in Datteln Hachhausen  wohl nur die Profanierung. Erst seit 1961 gab es diese Ge-
meinde. Viele, die den Aufbau der Kirche erlebt hatten ,  die mitgestaltet hatten  und sich mit dieser Kirche 
identifizieren, leben noch! Für die meisten  war es unvorstellbar, dass sich an der Straße des Kirchplatzes  
bald nur noch Reihenhäuser fänden! Lange wurde von Haupt- und vielen Ehrenamtlichen geplant, bean-
tragt, gehofft, verworfen, insistiert – bis es endlich eine Genehmigung gab: Aus dieser Pfarrkirche konnte  
ein Kolumbarium, eine Urnenbegräbnisstätte werden!
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det sich Verkündigung über die Architektur, aber auch 
Raumerleben als spirituelles Moment. 

Als Gemeinde ein Gebäude zu haben, wo Abschied, Tod, 
Bestattung und Gedenken in neuer Form präsentiert  
wird, beinhaltet mehr als nur der Erhalt einer Immobi-
lie! Durch ein Kolumbarium holten wir einen Friedhof in 
einen Stadtteil hinein, mitten zwischen Kindergarten, 
Hauptschule, Arbeitsamt, und Reihenhäuser. Eine Pro-
vokation, die sich in den vielen Diskussionen und Anfra-
gen zeigte: Wie kann Kirche nun auf einmal Urnenbe-
stattungen anbieten? Wie erkläre ich das meinem Kind, 
wenn wir vorbeigehen?  Will die Gemeinde etwas Besse-
res anbieten als die Stadt auf dem Friedhof? Brauchen 
wir das hier?  Wird nicht für den Erhalt des Gebäudes 
zu viel Geld ausgegeben? Da war es wichtig, dass in 
der Gemeinde und ihren Gremien viel Rückendeckung 
gegeben wurde, aber auch die Skeptiker Gehör fanden 
und sich einbringen konnten. Ich wurde immer wieder 
in Gruppen und Verbände eingeladen um über die Plä-
ne, aber auch allgemein über Bestattungskultur und 
Trauerpastoral zu referieren und zu diskutieren.

Die Gemeinde St.Amandus hat sich dieses Gebäude 
erhalten und mit dieser Nutzung langfristig auch ge-
bunden. Es ist ein wertvoller Ort geworden: Hier ist 
Raum für Austausch und Kommunikation, Erkennba-
res Zeugnis von Auferstehungsglaube und optische 
Hinwendung an die Menschen, die den Tod erleben 
müssen.

Deshalb war bald klar, dass es neben den Bestattun-
gen auch Angebote rund um das Kolumbarium entste-
hen sollten, wo dies erlebbar würde. Inzwischen gibt es 
jeden Monat ein Abendgebet mit Totengedenken, zu 
dem die ganze Gemeinde eingeladen ist. Dort wird je-
weils im Besonderen an bestimmte Personen gedacht: 
Kriegsopfer, verstorbene Freund / innen, Geschwister, 
oder Lehrer usw. Namentlich nennen die Versammelten 
diejenigen, derer sie gedenken. Anschließend besteht 
die Einladung zur BROTZEIT, ein offenes Abendessen in 
Gemeinschaft. Beide Angebote wurden mit Ehrenamt-
lichen entwickelt und werden nunmehr seit 15 Monaten 
durchgeführt. Auch andere Gruppen beziehen das Ko-
lumbarium mit ein. So kommt immer eine Gruppe von 
Firmlingen kurz vor Allerheiligen und gestaltet in einem 
Workshop im Raum etwas für diesen Feiertag.

Inzwischen gibt es auch Kontakt zu einigen Menschen, 
die dort Angehörige bestatten ließen. Gespräche zwi-
schen Tür und Angel, Beteiligung an den Gottesdiensten 
oder Teilnahme an anderen Angeboten zur Trauerbe-
gleitung lassen Beziehungen zu Haupt-und Ehrenamtli-
chen der Gemeinde wachsen.

Nicht alle waren vorher schon im Kontakt mit der Ge-
meinde. Gern zitiere ich meinen Kollege Wilhelm Heek, 
der am Kolumbarium in Marl gearbeitet hat: »Mit den 
Toten kamen die Lebenden in die Kirche zurück…« Hier 
erweist sich Kirche mit ihrem finanziellen wie inhaltli-
chen Engagement als eine Institution, die Menschen 

Als Gemeinde ein Gebäude zu haben, wo Abschied, Tod,

Bestattung und Gedenken in neuer Form präsentiert  wird,  

beinhaltet mehr als nur den Erhalt einer Immobilie!
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in den Veränderungen, Abschieden und in der Trauer 
eine Heimat, Aufnahme und Perspektiven schenken 
kann und will. Hier wird aber wieder eine neue Balan-
ceaufgabe sichtbar: Die Qualität des Angebotes muss 
stimmen, es muss permanent geworben werden: in der 
Gemeinde um Zustimmung, Risikobereitschaft und um 
ein tieferes Verständnis von  christlicher Bestattungs- 
und Erinnerungskultur – und um Kunden – jedoch ohne 
dass der Eindruck einer Konkurrenz zur Stadt oder ein 
»Geschäft« entsteht. Auch wenn alle wissen, dass die 
wirtschaftlichen Aspekte für die Gemeinde nicht un-
wichtig sind … – Darum kümmert sich inzwischen der 
neue Friedhofsausschuss des Kirchenvorstands, in dem 
ich und Mitglieder des Pfarreirates mitarbeiten, und der 
sich um Werbung, die Betreuung der Angehörigen, um 
die Ausgestaltung des Ortes und um Rahmenveranstal-
tungen wie das jährliche Patronat kümmert.

Mit der Stadt Datteln entstand parallel ein gemein-
sames Engagement für das Thema »Friedhof und Be-
stattungskultur«. Es gibt Verabredungen mit dem Ord-
nungsamt bei Bestattungen für Alleinstehende unserer 
Gemeinde und in diesem Jahr erneut einen gemeinsam 
auf Ortsebene organisierten »Tag des Friedhofs«.

Mit dem Kolumbarium bieten wir keinen besseren Platz 
als ein traditioneller Friedhof, aber es ist eine würdige  
Alternative. Besucher der Führungen finden es sogar 
attraktiv, dass es ein christlich geprägter Raum geblie-
ben ist. 

Der Seelsorgeauftrag orientiert sich an den Hinterblie-
benen und der Beerdigungsalltag findet meist an den 
traditionellen kommunalen Orten statt. Im Kolumbari-
um können wir aber über den Raum schon Impulse ge-
ben und Akzente setzen. So wurde z.B. in der Satzung 
festgelegt, dass die Zulassung einer Beisetzung dort 
nicht an die verstorbene Person gebunden ist, son-
dern an die Bedingung, dass sie als christlicher Gottes-
dienst  durchgeführt wird. (Kriterien dazu hatte  Bischof 
Dr.Felix Genn im Schreiben vom 7.11.2012 »Wert und Würde 
eines Menschen gehen über den Tod hinaus« benannt) * 

Auch das Anliegen einer würdigen Verabschiedung 
vor der Kremierung haben wir an diesem Ort unter-
strichen durch das Angebot von Abschiedsräumen für 
jedermann.

Unser  Kolumbarium war und ist Stein des Anstoßes. 
Es ist  Anlaufstelle für Glaubende und Trauernde ge-
worden und geblieben. Hier ist ein würdiger Ort des 

Gedenkens für Gemeinde und Hinterbliebene. Hier 
erleben wir die Verantwortung und die Möglichkeit, 
über durchdachte Entscheidungen für die Zukunft zu 
sorgen. 

Neue ungewohnte Angebote zu machen ist immer 
auch eine Anfrage an die Tradition. Und es lohnt sich, 
um Antworten zu ringen. Wir hatten bei der Eröffnung 
den Eindruck, dass wir durch dieses umgewidmete 
Gebäude ein gutes Beispiel  geben, wie Abschied und 
Neubeginn in Kirche, sowie auch  Entwicklungen in der 
Bestattungskultur angenommen und gestaltet wer-
den können. Das wird unsere Gemeinde  weiterhin be-
schäftigen. Und je mehr ich darüber nachdenke und 
in diesem Bereich  arbeite: es steckt  bestimmt noch 
mehr in dieser neuen Kirchengeschichte! Vermutlich 
hilft da eine gute Balance zwischen  professionellem 
Handeln, pastoralem Mut, struktureller Offenheit und 
tiefem Auferstehungsglauben!?

Gerne weise ich darauf hin, dass es seit einigen Jahren 
auch regelmäßige, sehr anregende Vernetzungs-Treffen 
der Träger katholischer Kolumbarien / Grabeskirchen 
gibt und im Rahmen des nächsten Treffens im Februar 
2017 im Bistum Münster eine öffentliche Veranstaltung 
mit Prof. Dr. Rainer Sörries zum Thema »Pastorale Chan-
cen einer Grabeskirche in Zeiten einer sich wandelnden 
Bestattungs- und Trauerkultur« stattfinden wird.

* Veröffentlicht auch im Schreiben »Damit sie das Leben in Fülle ha-

ben«, in: Zeitansagen 1/2016 Dr.Felix Genn, Bischof von Münster im 

dialogverlag Münster. Hier auch: »Empfehlungen für den Begräbni-

sort Kolumbarium«)

 Maria Hölscheidt 
Pastoralreferentin  

Kath. Kirchengemeinde St. Amandus Datteln

Mit dem Kolumbarium bieten wir keinen besseren Platz 

als ein traditioneller Friedhof, 

aber es ist eine würdige  Alternative.
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Eine bundesweite Umfrage des Gemeinde-
referentinnen-Bundesverbands hat erge-
ben, dass ca. 40 Prozent der Gemeindere-
ferenten/innen (GR) dann im Beruf bleiben 
wollen, wenn Kirche sich positiv weiterent-
wickelt! 50 Prozent machen diese Einschrän-
kung nicht, 10 Prozent wollen (eher) nicht 
dauerhaft in diesem Beruf weiterarbeiten.

Auf die Frage nach Kompetenzen pasto-
raler Mitarbeiter, wie z.B. Kooperation, 
Leitung oder Innovationsfähigkeit, zeigt 
das Ergebnis, dass GR diese Fähigkei-
ten ausgeprägter bei Pastoral- und Ge-
meindereferenten/innen als bei Priestern 
und Diakonen feststellen. Gefragt wurde 
auch nach erlebtem und erwünschtem 
Leitungsstil der vorgesetzten Priester, 
wie auch der jeweiligen Bischöfe. Bevor-
zugt wird vor allem ein kooperativer, ab-
gelehnt ein patriarchalischer oder gar 
autoritärer Leitungsstil. Ca. 50 Prozent 
der Dienstvorgesetzten pflegen zwar ei-
nen kooperativen Leitungsstil, mehr als 
25 Prozent werden jedoch als patriar-
chalisch oder autoritär erlebt. Bischöfe 
werden überwiegend als patriarchalisch 
wahrgenommen.

Presseerklärung des Bundesverbandes
Positive Weiterentwicklung der Kirche fördert die Personalbindung und  
-gewinnung im pastoralen Bereich!

Auf die Frage, ob auch geschiedene wie-
derverheiratete GR weiterhin in der Pas-
toral tätig sein sollten, antworten nur 2 
Prozent mit »nein«, 78 Prozent hingegen 
eindeutig mit »ja«. Bei derselben Frage-
stellung zu GR, die in eingetragenen Le-
bensgemeinschaften leben, sagen knapp 
8 Prozent »nein«, 66 Prozent eindeutig »ja«. 

Die Einsatzbereiche von Gemeinderefe-
renten/innen sind sehr vielfältig und in 
Veränderung begriffen. Bei etwa je einem 
Drittel der GR gehören dazu auch Leitung, 
Beerdigung bzw. Predigt in der Eucharis-
tiefeier. Mehr als die Hälfte derer, die diese 
Tätigkeiten bisher nicht übernommen ha-
ben, wären interessiert bzw. bereit dazu. 
Besonders wichtig für die Attraktivität 
des Berufs ist den Befragten der Einsatz 
nach Kompetenzen, Aufstiegs- und Wei-
terbildungsmöglichkeiten, angemessene 
bzw. bessere Bezahlung  (gefordert wird 
höchstens eine Entgeltgruppe weniger 
als bei Pastoralreferenten zu erhalten) so-
wie  Eigen- bzw. Leitungsverantwortung.

Anlass für die Umfrage, an der im Jahr 
2015 857 Personen (20 Prozent aller GR in 

Deutschland) teilgenommen haben, war 
die geplante Überprüfung der gemeinsa-
men Rahmenstatuten für pastorale Lai-
enberufe. Veröffentlicht wurden diese im 
Oktober 2011 durch die Deutsche Bischofs-
konferenz. Insgesamt begrüßt die Berufs-
gruppe, dass für Theologen und Religi-
onspädagogen in der Pastoral dieselben 
Regelungen und dasselbe breit gefächerte 
Tätigkeitsspektrum vorgesehen sind. Die In-
halte der Rahmenstatuten sind in den ver-
schiedenen Diözesen jedoch unterschied-
lich bekannt, kommuniziert und relevant. 
Neben direkten Fragen zu den Rahmen-
statuten ging es um Themen wie Personal-
entwicklung, Kooperation / Leitung, Ausbil-
dung und Arbeitsbedingungen.

 Michaela Labudda (Vorsitzende)
michaela.labudda@t-online.de

 Hubertus Lürbke (Vorsitzender)
hubertus.luerbke@web.de 

 Regina Nagel (»das magazin«)
redaktion@gemeindereferentinnen.de

Präsentation zu Umfrageergebnissen: http://www.

gemeindereferentinnen.de/files/umfrage.pdf

©Sergey Nivens@fotolia.com
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Am 11. / 12.03.2016 trafen sich 35 Dele-
gierte und einige Gäste zur Bundesver-
sammlung im Exerzitienhaus Kloster  
Salmünster (Diözese Fulda).

Nach Vorstandsbericht, Kassenbericht und 
Berichte von den Außenvertretungen wur-
de von der bisherigen Vorsitzenden Micha-
ela Labudda eine Präsentation mit Über-
blick über die vergangene Amtsperiode 
gezeigt. Dabei erinnerte sie auch an Bärbel 
Achterberg, die zu Beginn der Amtsperio-
de in den Vorstand gewählt worden war, 
dann aber schwer erkrankte und einige 
Monate später, im Januar 2015, starb. 

Danach stand als Hauptpunkt des 
Abends die Wahl eines neuen Vorstands 
auf der Tagesordnung. Die meisten bishe-
rigen Vorstandsmitglieder signalisierten, 

dass sie bereit wären, eine weitere Amts-
periode dabei zu bleiben. Nur Rolf May-
Seehars, der Schatzmeister, kandidierte 
nicht erneut. Die Vorsitzende dankte ihm 
sehr herzlich für sein großes Engagement 
und überreichte ihm einen Geldtranspor-
ter mit Inhalt! Infolge seines Ausscheidens 
aus dem Vorstand hat sich die bisherige 
Schriftführerin Tanja Theobald bereit er-
klärt, nun die Kasse zu übernehmen.

Regina Soot, die bereits in früheren Wahl-
perioden Vorstandsmitglied war, kandi-
dierte für den Posten der Schriftführerin. 
Ansonsten blieb alles beim Alten: Micha-
ela Labudda als Vorsitzende, Hubertus 
Lürbke als Vorsitzender, sowie Alexand-
ra Avermiddig, Ralf Gassen, Regina Na-
gel und Marcus Steiner als weitere Vor-
standsmitglieder.

Bundesversammlung mit Vorstandswahl in Bad Soden Salmünster
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Bundesversammlung mit Vorstandswahl in Bad Soden Salmünster

Am Samstagvormittag wurde inhaltlich 
am Thema »Was möchten Sie der Kom-
mission IV der DBK im Hinblick auf die 
Weiterentwicklung der Rahmenstatuten 
und die Zukunft des pastoralen Perso-
nals zu bedenken geben?« Diese Frage 
war wörtlich aus der Umfrage des Bun-
desverbands entnommen worden. Aus 
dem umfangreichen Antwortenpool der 
Ergebnisse wurden in Kleingruppen Aus-
sagen zu folgenden Themen diskutiert: 
Rahmenstatuten, Gemeindereferenten, 
Pastorales Personal,  Vergütung und Pro-
blemanzeigen. Abschließend konnte jede 
Gruppe Ihre Überlegungen ins Plenum 
einbringen. Der Vorstand wird auf der 
Grundlage der Antworten und der An-
regungen aus der Bundesversammlung 
einen Brief an die K IV verfassen und den 
Bischöfen zusenden.

Weitere Themen der Versammlung waren 
dann noch: diverse Anträge, Katholiken-
tag, Berichte aus den Diözesen, Tagungs-
orte 2018 und Reflexion. Teilgenommen 
haben an der Versammlung auffallend 
viele neue Delegierte, verabschiedet hat 
sich nach 10 Jahren Delegiertenamt Gab-
riele Fischer aus Rottenburg-Stuttgart.

Nach Tagungsende machte sich ein Teil 
der Teilnehmer/innen auf den Heimweg, 
der neue Vorstand traf sich zu seiner kon-
stituierenden Sitzung und alle, die noch 
eine Nacht bleiben konnten und wollten, 
verbrachten den Abend im nahegelege-
nen Gelnhausen mit Stadtführung und 
Abendessen.

 

 Regina Nagel
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Kolleginnen und Kollegen aus der ganzen 
Diözese hatten sich am Morgen aufge-
macht, um pünktlich in Stuttgart zu sein, 
denn der Tag begann mit einer Führung 
im neuen »bibliorama – das bibelmu-
sem stuttgart«. Die evangelische Kirche 
in Württemberg hat zusammen mit der 
Württembergischen Bibelgesellschaft ein 
kleines feines Museum geschaffen, das 
museumspädagogisch nach aktuellsten 
Erkenntnissen gestaltet ist. Regelmäßige 
Sonderausstellungen ergänzen das Ange-
bot der Dauerausstellung. In Kleingruppen 
wurden wir als Fachleute mit vielfältigen Fi-
nessen vertraut gemacht. Angeregt durch 
die Erlebnisse und Erkenntnisse des Vor-
mittags planen nun etliche Kolleg/innen 
Führungen für ihre Kommunion- oder Firm-
vorbereitung an diesem anregenden Ort.

Nachmittags folgte die gut besuchte Mit-
gliederversammlung im Haus der kath. Kir-
che an der Königstraße. Am Anfang stan-

Besuch im »Bibliorama« und Neuwahlen
Bericht von der Mitgliederversammlung Diözese Rottenburg-Stuttgart am 29.02.2016

den die Berichte über die laufende Tätigkeit 
des Vorstandes, sowie der Kassenbericht. 
Für Beides gab es von der Versammlung 
Entlastung. Turnusgemäß standen Neu-
wahlen an: Beate Fischer kandidierte 
nach acht Jahren nicht mehr. Doch Gab-
riele Fischer, Claudia Roeder, Ulrike Roth 
und Nicole Schmieder stellten sich wieder 
zur Wahl. Sie wurden zusammen mit Gud-
run Heberle als neuer Vorstand gewählt 
und mit der Führung der Geschäfte des 
Verbandes für die kommenden zwei Jah-
re beauftragt. Der BV DRS wird in Zukunft 
auf Bundesebene von Gerda Engelfried, 
Cornelia Krieg, Julian Renner und Ulrike 
Roth vertreten. Ersatzdelegierte sind Beate 
Fischer und Maria Riedl. Gabriele Fischer 
kandidierte nach 10 Jahren nicht mehr. Für 
die Prüfung der Kasse wurde Ingrid Beck, 
als Ersatz Raphael Schäfer gewählt.

Der BV DRS hat ein spannendes Jahr vor 
sich: Die nächsten Termine 2016 werden 

die Studientage sein, die wir zusammen 
mit dem Diözesanen IFW als Mitveranstal-
terinnen gestalten: 

n	 15.06. »Familie – da war doch was?« 
mit Prof. E. Schockenhoff in Wernau  

n	 12./13.07. »Gesellschaftlicher Wandel 
und Katechese« mit Prof. Dr. Dr. Ebertz 
in Rottenburg.

Neu beauftragt wurde ein Arbeitskreis, 
der am Thema »Ausbildung in Teilzeit« 
an den bisherigen Erkenntnissen weiter 
arbeiten und sich zusammen mit der Aus-
bildungsleitung für verlässliche Standards 
einsetzen wird. – Höhepunkt wird die Feier 
des nächsten Jubiläums unseres Berufs-
verbandes am 13.07. sein. Wir sind am 1. Juli 
»25« und werden mit einer launigen »after 
work«-Gartenparty in Rottenburg von 17-21 
Uhr feiern. Herzliche Einladung an all un-
sere Mitglieder: »Save this date!«

 Gabriele Fischer

Seit der letzen Vollversammlung im Septem-
ber und der Wahl im Oktober ist der Vor-
stand wieder mit 5 Mitgliedern vollständig 
besetzt!  Die drei bisherigen Vorstandsmit-
glieder freuen sich sehr darüber, gilt es doch 
die vielfältigen Kontakte und Netzwerke zu 
pflegen. Die wichtigsten Kontakte sind das 
»Kamingespräch«,  mit dem Abteilungsleiter 
»Seelsorge-Personal«  dreimal im Jahr und 
das Kardinalsgespräch. Wie bereits mit Kar-
dinal Meisner, so findet nun auch mit Kardi-
nal Woelki ein jährlicher Austausch statt. 

Jährlich lädt auch die Abteilung Aus- und 
Weiterbildung zum Gespräch, ebenso 
nimmt der Vorstand am obligatorischen 
Wochenende aller Studierenden teil. Da-
neben gibt es Arbeitsgruppen zu Projek-
ten wie dem Rahmenstatut, dem Thema 
»Werbung für den Beruf« und »Gestaltung 
der Homepage«.

Basis der Arbeit ist die gemeinsame Vor-
standsarbeit mit dem Berufsverband der 
Pastoralreferenten und an vielen Stel-
len mit der Mitarbeitervertretung. Alle 

Neuer Bischof – neuer Vorstand! 
Neues aus dem Berufsverband im Erzbistum Köln

wichtigen Kontakte werden gemeinsam 
gepflegt, es gibt ein gemeinsames Auf-
treten gegenüber dem Erzbistum. Bei der 
aktuell anstehenden Wahl des Diözesan-
pastoralrats, dem zukünftig wichtigsten 
Beratungsgremium des Bischofs, konnten 
wir unter unseren Mitgliedern Kandidaten 
gewinnen, die sich für dieses Gremium zur 
Verfügung stellen werden. In diesen Pas-
toralrat werden fünf Gemeindereferenten 
und fünf Pastoralreferenten gewählt, eine 
deutliche Aufwertung der Berufsgruppen 
unter Kardinal Woelki. Immerhin soll die-
ses Beratungsinstrument  die Pastoral des 
Bistums in den nächsten Jahren steuern.

Der neue Vorstand hat auf einer Klausur-
tagung die Arbeit sortiert und geht nun 
zuversichtlich  die anstehenden Aufga-
ben an. Immer wieder geht es dabei um 
unsere Rolle, gerade im Zusammenspiel 
mit den Charismen der Ehrenamtlichen, 
um unser Berufsbild und um unsere kon-
kreten Aufgabenstellungen in den Ge-
meinden oder der Kategorie. Hier wird ein 
Schwerpunkt der Arbeit in den nächsten 

Der Vorstand des Diözesanverbands Köln 

(von unten nach oben): Beate Werner, Birgit Bart-

mann, Wolfgang Obermann, Judith Effing, Daniel 

Gentner.

Jahren liegen, Positionen abzuklären und 
Perspektiven zu entwickeln. Schon jetzt 
hat auch die Planung für die »30 Jahre 
BVGR im Erzbistum Köln« im Jahre 2017 
begonnen. – Umso besser, dass der Vor-
stand wieder komplett besetzt ist!
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Die Zahl der ehrenamtlich tätigen Menschen in der Kir-
che war noch nie so hoch wie seit dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil. In den verschiedenen Gruppen in den 
Kirchengemeinden, in Verbänden, Einrichtungen und 
Organisationen bringen sich Frauen und Männer un-
terschiedlichen Alters, Jugendliche und Kinder mit ih-
ren Charismen ein und investieren freiwillig Zeit, Ener-
gie und Kreativität mit zum Teil großer Hingabe und 
hohem Engagement. Für viele Menschen ist ehrenamt-
liches Engagement ein alltäglicher und sinnstiftender 
Bestandteil ihres Lebens geworden, eine Quelle der 
Lebensfreude und ein Zeugnis des Glaubens.

Auf den ersten Blick scheint somit alles auf einem gu-
ten Weg zu sein. Warum aber beschäftigt sich dann 
eine Vielzahl von Forschungsprojekten und Initiativen 
in den letzten Jahren und Jahrzehnten mit dem ehren-
amtlichen Engagement? Warum ist das Ehrenamt 
mehr denn je in aller Munde? 

Das Thema bewegt – auch die Kirche – nicht zuletzt, 
weil aufgrund gesellschaftlicher Veränderungen sich 
besonders im ehrenamtlichen Engagement ein Wan-
del vollzogen hat. Ehrenamtliche wollen nicht länger 
nur als Lückenbüßer zur Erledigung vorgefundener 
Aufgaben oder zum Wohl der Institution gesehen 
werden. Vielmehr ist ihnen wichtig, gerade auch im 
kirchlichen Umfeld, Verantwortung zu übernehmen, 
an Entscheidungsprozessen mitzuwirken und sich mit 
ihren Fähigkeiten einbringen und weiter entwickeln zu 
können. Das hat natürlich auch Auswirkungen auf das 
Miteinander zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen. 

Will Kirche sich wirklich allen Menschen zuwenden und 
an die »Hecken und Zäune« gehen, die »warme Stube« 
verlassen, kann sie gerade auch beim Ehrenamt be-
ginnen. Schon deshalb, weil ein zeitgemäßes, vielfälti-
ges und dialogisches Ehrenamt als nachhaltiges und 
weithin sichtbares Signal für eine offene Kirche ver-
standen werden kann. Wer heute also über Ehrenamt 
nachdenkt, denkt nicht mehr darüber nach, wie man 
Menschen überreden kann, an etwas mitzumachen, 
was man sich vorher ausgedacht hat. Es geht heute 
nicht mehr darum, Leute in eine Institution oder eine 
Gemeinde zu ›integrieren‹. Es geht darum, mit ihnen 
eine Gemeinde oder einen Verband oder einfach am 
Reich Gottes zu bauen.

Über Ehrenamtsentwicklung kann nicht gesprochen 
werden, ohne gleichzeitig über eine neue Gestalt von 
Kirche nachzudenken.

Hoffnungsträger, 
nicht Lückenbüßer
Ehrenamtliche in der Kirche

Das neu erschienene Buch im Schwabenverlag »Hoff-
nungsträger, nicht Lückenbüßer – Ehrenamtliche in 
der Kirche« betrachtet das Thema unter verschiede-
nen Gesichtspunkten. Die Beiträge offenbaren ein 
großes Potential an Impulse und zukunftsweisenden 
Anregungen. Sie möchten zum Nachdenken einladen, 
werden Widerstände und manche Diskussionen auslö-
sen – nicht zuletzt wenn es um die Fragen um ein gelin-
gendes Miteinander von Haupt- und Ehrenamtlichen 
geht. Dies ist jedoch im Sinne einer Ehrenamtskultur, 
als ein hoffnungsvolles Zeichen für eine spannende 
pastorale Weiterentwicklung der Kirche.

gaBRiele denneR
Gemeindereferentin in der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Seit 2013 

Referentin im Bischöfl ichen Ordinariat, Hauptabteilung Pastorale 
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Ich habe in meinem Leben viel Glück gehabt. Eine Ge-
burt in stabile familiäre, soziale und gesellschaftliche 
Verhältnisse. Eine Berufung und Begabung zu einem 
Dienst in einer Glaubensgemeinschaft gaben mir Halt 
und Orientierung. Ich hatte die Möglichkeit zu suchen 
und habe gefunden. An allen Orten, an denen ich als 
Priester wirken konnte, war ich so, dass ich auf nichts 
anderes gewartet habe. Innere und äußere Umstän-
de führten zu einer hohen Zufriedenheit. Hätten meine 
Vorgesetzten mich dort ›vergessen‹, wäre es eine gute 
Zeit geworden. Persönlichen Neigungen konnte ich 
nachgehen, sei es beim Studium der Kunstgeschichte 
oder bei Reisen. Ich habe Freude an Vielem und habe 
sie auch noch, die Freude am Schönen. Aber es stellt 
sich mir verstärkt die Frage: Wofür lebe ich?

Ich hatte einen Traum, in dem ich eine Sauna betrete, in 
der es gerade einen Aufguss gibt. Die Menschen schimp-
fen, weil ich die Türe geöffnet habe. Ich entschuldige 
mich und setze mich in eine Ecke. Nach wenigen Augen-
blicken merke ich, dass es in der Sauna ganz kalt ist. Der 
Ofen heizt, es wird ein Aufguss gemacht, aber es ist kalt. 
Ich schaue nach oben und stelle fest, dass die Sauna kein 
Dach hat. 1

Die Veränderungen im Verhältnis der Gesellschaft zur 
Kirche, aber auch das Verhalten der Mitglieder in ihr, 
haben zu einer schrittweisen Veränderung bei mir ge-
führt. Solange ich lebe, kenne ich nur eine schwinden-

?Kurskorrektur!
Ein offener Brief von Thomas Frings

de Zahl bei den in der Kirche Aktiven und eine wach-
sende bei den Kirchenaustritten. Die Reaktionen auf 
dieses Phänomen sind bei Kirchenleitung, Gemeinde-
leitung und in den Gemeindegremien sehr ähnlich. Ge-
meinden, Seminare und Klöster werden geschlossen 
oder zusammengelegt, um dann meist das Bisherige 
weiterzumachen.

Als ich 1980 mit dem Studium begann hieß es, die 
Nachwuchszahlen gehen bergauf. Das anschließende 
Sinken wurde mit der sinkenden Geburtenrate erklärt. 
Als der Rückgang erheblich unter den der Geburtenra-
te sackte, gab es den Trost, dass die Zahl der Priester 
im Verhältnis zu den Gottesdienstbesuchern höher sei 
als noch vor Jahren und weltweit sowieso. Der z.T. hohe 
Einsatz von Priestern der Weltkirche, ermöglicht durch 
die Kirchensteuer, überbrückte wiederum einige Jahre. 
Inzwischen steuern die Eintrittszahlen in den Semina-
ren mancherorts auf eine Null-Linie zu. Wir gestalten 
die Zukunft von Kirche in den Gemeinden immer noch 
nach dem Modell der Vergangenheit. Auch ich habe 
dafür nicht die eine Lösung parat. Was erwarten wir 
von den Männern, die sich in dieser Situation auf den 
Weg machen, um Priester zu werden. Kann man dafür 
guten Gewissens noch werben?

Es besteht bei den Antworten auf die Fragen, die sich 
uns in dieser Umbruchszeit stellen, kein Konsens. Hin-
sichtlich des Pastoralplans für unsere Gemeinde kam 

©MrSegui@fotolia.com
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auf die Frage »Was wünschen sie sich für die Zukunft?« 
auch die Antwort »Das alles wieder so ist wie vor 30 
Jahren«. Diese Antwort halte ich für die ehrlichste, die 
mehrheitsfähigste und eine, die ich sogar nachvollzie-
hen kann. Und doch ist es diejenige, deren Wunsch am 
unwahrscheinlichsten in Erfüllung gehen wird. In was 
für einem Dilemma befinden wir uns, wenn Wunsch 
und Wirklichkeit so eklatant im Widerspruch stehen? 

Unsere zahlreichen Kindergärten und Schulen werden 
als Chance der Glaubensverkündigung gesehen. Ist 
diese Hoffnung in den letzten Jahrzehnten in Erfüllung 
gegangen? 2  Ich halte auch hier die Hoffnung, die sich 
an dieses Projekt bindet, für unrealistisch – die Arbeit 
an sich ist gut und richtig. Ich stelle die Frage an das 
Modell, das kaum die Erwartungen erfüllt, nicht an 
das Personal, nicht an das Engagement für die Kinder 
und Jugendlichen – nur daran, ob dies wirklich ›Lern-
orte des Glaubens‹ sind? Wurden die Erwartungen der 
letzten Jahrzehnte erfüllt, als wir auf noch mehr  Erzie-
her/innen zurückgreifen konnten, die eine Glauben-
spraxis kannten und lebten?

Was sich unter dem Begriff ›Caritas‹ herausgebildet hat, 
ließ der Kirche lange Zeit höchsten Respekt zukommen. 
Das soziale Engagement war eine gute Begründung 
für eine Kirchenmitgliedschaft. Die letzten Umfragen 
haben gezeigt, dass die Menschen Caritas und Kirche 
kaum mehr zusammen sehen. Wofür steht Kirche dann 
noch bei diesen Menschen? Manche Begründung amtli-
cherseits zur Kirchenmitgliedschaft offenbart eine sehr 
praktische und finanzielle Sicht auf Kirche.3 

Die strapazierte Tugend der Hoffnung erlebe ich auch 
in der Gemeinde. Sind die Sakramente der Taufe, Fir-
mung und Trauung auf den einmaligen Empfang an-
gelegt, so entfalten sich die der Eucharistie und Beichte 
gerade in ihrer Wiederholung. Es gibt keine Sakramente 
der Erstkommunion und der Erstbeichte. Entwickelten 
sich die Modelle der begleitenden Katechese in einer 
Zeit, in der sie als Ergänzung zum Besuch der Sonntags-
messe verstanden wurden, so stehen sie heute an ihrer 
Stelle. Begründet wird das Festhalten an diesem Modell 
mit der Hoffnung, dass die Saat eines Tages aufgehen 
werde. Die erste Generation, von der man das erhoffte, 
kommt ins Rentenalter und tritt vermehrt aus der Kirche 
aus, wie die letzten Austrittszahlen zeigten.

Die Glaubenspraxis der Menschen hat sich geändert, 
aber das Kirche sich an dieser Stelle nicht verändern 
darf, da sind sich Fernstehende und Verantwortliche 
einig wie selten. Die Einen wollen nicht die Tradition 
und die Anderen nicht die Hoffnung aufgeben.4 Wir 
haben den Satz ›Die Menschen da abzuholen wo sie 
stehen‹ gelernt umzusetzen. Jetzt müssten wir noch 
den Umstand akzeptieren, dass immer mehr Men-
schen gar nicht dahin wollen, wo wir sie hinführen 
möchten, nämlich zur Mitfeier dieser Sakramente.5

  
Sehe ich zu sehr das Negative? Vielleicht, aber auf 
dem Sektor habe ich die einzigen Wachstumszahlen 
in dreißig Dienstjahren zu verzeichnen. Sollte ich mehr 
die Menschen sehen, die es Ernst meinen? Vielleicht, 
aber diese werden immer weniger und dürfen sie als 
Entschuldigung herhalten, alles zu belassen wie es ist? 
Wir bedienen zu viel Tradition und wecken zu wenig 
Sehnsucht. Ich bin keine Verfechter des ›heiligen Res-
tes‹, wohl aber eines mutigen Abschiednehmens vom 
Gewohnten, auch wenn es Ärger gibt. Ermöglichen 
wir allen alles, aber sagen wir auch, was das kostet, 
und zwar nicht nur an Kirchensteuern, sondern auch 
im Leben, am Werktag wie am Sonntag. Uns kann das 
Mitglieder kosten, aber das tut die jetzige Praxis auch. 
Vielleicht gewinnen wir aber auch Menschen und an 
Glaubwürdigkeit. Das Risiko ist es mir wert.

Ich feiere mit Freude die Messe, am Sonntag wie am 
Werktag. Ich freue mich über jede/n, der dies eben-
falls tut und sei es unregelmäßig.6 In unserer Gemein-
de kommen ca. 90 Prozent jedoch nicht einmal im Jahr 
am Sonntag, 70 Prozent nicht einmal an Weihnachten.7 
Dennoch wächst der Spagat zwischen den immer sel-
tener im Leben der Menschen stattfindenden Gottes-
dienste (Hochzeit, Taufe, Erstkommunion, Firmung, 
Beerdigung, Jubiläum, Weihnachten) und der inneren 
Gestimmtheit dafür, dem Grundgerüst, das man zum 
Mitfeiern vielleicht braucht. Der Anspruch, dass diese 
seltene Feier dann servicorientiert, fehlerlos, auf hohem 
Niveau ›geliefert‹ werden soll und die Ahnungslosigkeit 
nicht Weniger ist für mich immer schwerer auszuhalten.8

Gottesdienste mit Suchenden, Fragenden, sogar den 
bekennend Ahnungslosen zu feiern, sind eine wahre 
Freude. Ebenso wie die Hochform am Hochfest eine 
Hochstimmung vermitteln kann. Es ist die Diskrepanz 

Ermöglichen wir allen alles, aber sagen wir auch, 

was das kostet, und zwar nicht nur an Kirchensteuern, 

sondern auch im Leben, am Werktag wie am Sonntag. 
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im Inneren mancher Feier die mich schmerzt – und da-
von werden es mehr!

Foren, Synoden, Umfragen, Erhebungen, Untersuchun-
gen, Dialoge, Beratungen, Pläne – all das sind notwen-
dige Aktionen angesichts der aktuellen Probleme. Viele 
Gespräche und Überlegungen bringen Erkenntnisge-
winn. Dennoch fällt die Bilanz ernüchternd aus, hat sich 
doch am Bedeutungsverlust vom in der Kirche gelebten 
Glauben nichts geändert – und ich glaube, dass sich 
daran zu meinen Lebzeiten auch nichts ändern wird. 
Der hochgeschätzte Spiritual Johannes Bours hat bei 
seinem letzten Besinnungstag im Priesterseminar 1984 
prophezeit: »Wenn sie auf dem Höhepunkt ihrer Schaf-
fenskraft sind, wird kaum mehr jemand da sein.«

Wir sind Teil einer gesellschaftlichen Entwicklung, auf 
die wir nur einen marginalen Einfluss haben. Und das 
wir durch Kindergärten als Lernorte des Glaubens 
oder kirchliche Schulen noch spürbaren Einfluss neh-
men, daran habe ich den Glauben verloren. Trotz des 
Versprechens der Eltern hinsichtlich der Erziehung im 
Glauben, können die meisten Kinder bei der Kommuni-
onvorbereitung weder Kreuzzeichen noch Vater Unser. 
Doch alle gehen jahrgangsweise zur Kommunion, mit 
der die meisten Familien weder vorher noch nachher 
etwas anfangen. Dies sind Realitäten, mit denen ich 
mich kaum mehr abfinden kann. Und ich habe mich 25 
Jahre als Pfarrer wahrlich bemüht.9

Bin ich Priester geworden mit der Erwartung, dass 
Glaube und Kirche wieder relevanter werden? Mit 27 
hatte ich zumindest Hoffnung! Aber unter veränderten 
Koordinaten habe auch ich mich verändert. Ich habe 
den Glauben daran verloren, dass sich der Weg, auf 
dem ich als Gemeindepfarrer mit Freude und Engage-
ment gegangen bin, ein zukunftsweisender ist. Besten-
falls vermag er eine leichte Bremse auf dem Weg des 
Bedeutungsverlustes zu sein. 

Seit der Gemeinschaft der Apostel hat es nie eine ideale 
Gemeinschaft in der Nachfolge Jesu gegeben. Es ist je-
doch ein Unterschied, ob diese Gemeinschaft sich aus-
breitet, Gemeinden gründet, Kirchen baut und Gesell-
schaft beeinflusst oder ob man Zeit seines Lebens einen 
Konsolidierungsprozess erfährt, in dem gleichzeitig die 
Servicementalität wächst. Ich erlebe einen ununterbro-

chenen Rückzug. Alle Korrekturen sind schon mit einem 
Verfallsdatum oder Fragezeichen versehen und mir fällt 
es zunehmend schwer, mich in diesem Kontext zu enga-
gieren. Es gibt Umstände, und besonders wenn diese 
ein Dauerzustand sind, die mir die Freude an der Sache 
erschweren. Was ich nicht verloren habe ist der Glaube 
daran, das es ein christliches Programm für unserer Ge-
sellschaft gibt, für das es sich zu leben lohnt. 

Was ist das Resümee? 

Alles bisher Gesagte klingt nach Veränderung und 
Entschiedenheit. Dies ist aber etwas, das man nicht 
von Anderen erwarten sollte – vielleicht nicht einmal 
von einer so alten und noch immer in Zahlen großen 
Kirche wie der Unsrigen. Erwarten darf man das letzt-
lich nur von sich selber!

Ich war Pfarrer in drei Gemeinden. Die beiden vorhe-
rigen wurden fusioniert und bei der jetzigen werde 
ich schwerlich in zehn Jahren einen Nachfolger be-
kommen. Dennoch ist der Blick zurück keineswegs 
enttäuschend. Angesichts der Entwicklung sehe ich 
auf diesem Wege aber keine Zukunft. Hinter das Ver-
gangene mache ich ein großes Ausrufezeichen, vor 
dem Zukünftigen steht ein großes Fragezeichen. Mir 
ist die Perspektive abhanden gekommen, angesichts 
der Entwicklung und der Aussichten. Ich erwarte kei-
ne signifikanten Veränderungen einer Großwetterlage 
durch Pläne oder Foren. Die Strukturveränderungen 
habe ich aus Überzeugung mitgetragen. Eine Erneu-
erung habe ich davon nicht erwartet und würde ich 
auch von Veränderungen wie z.B. bei der Zulassung 
zum Priesteramt  nicht erwarten.10

Es ist auch nicht so, als ob ich wüsste, wie der Weg 
in die Zukunft für Kirche und Gemeinden auszusehen 
hat. Mein Leben als Priester habe ich als erfüllend er-
fahren und möchte weiter Priester bleiben. Dennoch 
erlebe ich es als Gemeindepfarrer vermehrt in einer 
Funktion des Bedienens von Traditionen und als  Ver-
fügungsmasse einer Kirche, die auf allen Ebenen mehr 
an ihrer Vergangenheit arbeitet als an ihrer Zukunft.11 
Demnach kann es nur heißen, dass ich bei mir etwas 
ändern muss. Ich möchte der Kirche und der Welt wei-
ter als Priester dienen, dies aber an einem anderen 

Mein Leben als Priester habe ich als erfüllend erfahren (...). Dennoch

erlebe ich es als Gemeindepfarrer vermehrt in einer Funktion des Bedienens

von Traditionen und als  Verfügungsmasse einer Kirche, die auf allen Ebenen

mehr an ihrer Vergangenheit arbeitet als an ihrer Zukunft.
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1	 Dieses Bild gibt den Eindruck wider, den ich von der 
Situation der Kirche in unserem Land habe

2	 Zwei Beispiele aus einem Jahr in meiner Gemeinde. 
Nach 40 Dienstjahren ist eine Erzieherin eines Kinder-
gartens unmittelbar nach Eintritt ins Rentenalter aus 
der Kirche ausgetreten und der Lehrer der bischöfli-
chen Schule erkundigte sich anlässlich der Beerdigung 
seiner Mutter, ob ich wohl der Pfarrer sei. Nur zwei Bei-
spiele, aber aus einem Jahr aus einer Gemeinde.

3	 Ich glaube nicht, dass eine arme Kirche automatisch 
eine bessere oder überzeugendere ist, was ich jedoch 
bei einer armen Kirche für besser halte, ist die realisti-
schere Einschätzung, wer man für die Gesellschaft bzw. 
Menschen ist, wenn der finanzielle ›Mehrwert‹ wegfällt.

4	 Leider kommt der Sinn dabei manchmal unter die Rä-
der; Zitat: »Das Ziel unserer Kommunionvorbereitung 
ist gar nicht, dass die Menschen Sonntags wieder-
kommen.« Wir verändern lieber den Sinn eines Sakra-
mentes, als das wir uns vom Gewohnten verabschie-
den. Man könnte die Frage stellen, wo mein Glaube 
an die Wirksamkeit eines Sakramentes geblieben sei? 
Rückfrage: einmal zur Kommunion und zur Beichte 
und es gibt eine Langzeitwirkung? Was für ein magi-
sches Sakramentenverständnis liegt dem Festhalten 
an diesem Konzept zu Grunde!

5	 Mangels Alternativen einigen sich aber Fernstehen-
de und Hauptamtliche darauf, einen Jahrgang lang – 
wenn die Kinder im 3. Schuljahr sind –  so zu tun, als 
würde man sich gegenseitig glauben, was man sagt. 
Die Lebenswirklichkeit der Menschen wahrzunehmen 
kann aber nicht heißen, die Bedeutung der Sakramen-
te bis zur Belanglosigkeit herabzustufen, nur um alle zu 
befriedigen: die, die Fotos im Album haben wollen und 
die, die ihren Kindern ihre eigene Glaubenspraxis näher 
bringen möchten. Alle Milieustudien werden ignoriert, 
wenn es an die Tradition geht, Ärger geben könnte 
oder mit Kirchenaustritt gedroht wird. Etwa 50 Prozent 
der Familien kamen in diesem Jahr schon nicht mehr 

Ort, im Wissen darum, was ich an Gutem aufgebe und 
dem Risiko, mich auf Unbekanntes einzulassen.
 
1987 lautete mein Primizspruch »Ich will mit dir reisen, 
ich kenne den Weg!« (Tobit 5,6) so sagt es der Erzengel 
Rafael dem Tobias – ich kenne den Weg nicht, der vor 
mir liegt. Ich werde gehen und suchen. Unserem Bischof 
danke ich dafür, dass er mir eine Auszeit ermöglicht, in 
der ich zunächst für eine Zeit in ein Kloster gehen werde.

Mit aller Klarheit und Deutlichkeit sage ich am Ende 
dieser Stellungnahme, dass ich niemandem einen Vor-

wurf mache. Nicht den Gemeinden in denen ich tätig 
war, nicht den Seelsorgerinnen und Seelsorgern und 
nicht dem Bischof und der Bistumsleitung, mit denen 
ich 30 Jahre zusammen gearbeitet habe. Ich habe 
nicht die Lösung für die Umbruchsituation, in der wir 
uns befinden. Eine Veränderung von jemand ande-
rem, als von sich selber zu erwarten, halte ich jedoch 
für eines der Probleme selber.

Meine Bewunderung gilt allen, die in den Gemeinden 
in dieser Zeit aktiv bleiben. Ich möchte an anderer Stel-
le für sie und alle Menschen glauben, beten und leben. 

zum Dankgottesdienst, weil der auf einem Sonntag 
lag – 25 Prozent der Kinder haben schon ein ausge-
tretenes Elternteil – ein Elternpaar ist unmittelbar 
nach der Erstkommunion des Kindes ausgetreten – 
ein Hochzeitspaar in den Tagen nach der Trauung.

6	 Eine geistliche Kraftquelle ist die kleine Gruppe der 
0,2 Prozent die an Werktagen da sind.

7	 Von den anderen Gottesdiensten sind mir Beerdi-
gungen die liebsten, kommt es doch zum Schwur, 
geht es um den Kern, um Verkündigung des Glau-
bens wie selten. Das fast alle als Wortgottesdienste 
gefeiert werden erleichtert den Zugang zu den Trau-
ernden, steht doch die den meisten fremde Form 
der Eucharistie nicht ›im Wege‹. Um so schöner, 
wenn sie gefragt wird und mitgefeiert werden kann.

8	 Selbst kleine Bitten, wie z.B. das Kaugummi raus-
zunehmen, das Fotografieren zu beschränken, die 
Baseballkappen abzunehmen oder ein möglicher 
Fehler des Priesters im Ton, oder persönlichem Ver-
halten werden mit Unverständnis und drohendem 
Kirchenaustritt kommentiert.

9	 Die göttliche Tugend der Hoffnung wird in einem 
Maße strapaziert, dass wir auf der Schwelle des Pa-
radieses lebten, wenn wir die Tugend der Liebe in 
gleichem Maße praktizierten.

10	 Aufhebung des Zölibats oder Priestertum der Frau

11	 »Sicherlich ist es nicht möglich, aus dem Strandgut 
›der guten alten Zeit‹ etwas zu rekonstruieren, was 
gestern war.« »Es werden immer neue Strukturen 
geschaffen, für die eigentlich die Gläubigen feh-
len.«  So sagte es Papst Franziskus den deutschen 
Bischöfen beim letzten Ad-limina-Besuch in Rom. 
Mein Eindruck ist, das wir auf allen Ebenen aber 
genau dies zuviel tun: das Bisherige mit immer we-
niger Priestern so lange wie möglich noch aufrecht 
erhalten, angesichts einer sich seit Jahrzehnten un-
unterbrochen fortsetzenden Tendenz. Mir fehlen 
Visionen und der Mut, neue Wege zu suchen.

Anmerkungen
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Zum Sterben schön

©Carroy@commons.wikimedia.org  | CC-BY-SA

Auf einem wunderschönen Weinberg in Kassel liegt neben 
dem neuen Gebrüder Grimm Museum ein weiteres Haus 
der Kultur: das Museum für Sepulkralkultur. Im hellsten 
Museum Deutschlands werden die Themen Tod und Be-
stattung beleuchtet. Wir sprachen mit dem ehemaligen 
Direktor Prof. Dr. Reiner Sörries über den Tod und darü-
ber, wie die Menschen mit ihm umgehen.

Die Fontäne: Herr Professor Sörries, die meisten un-
serer Leserinnen und Leser werden mit dem Begriff 
Sepulkralkultur nicht viel anzufangen wissen. Kön-
nen Sie kurz erläutern, wofür er steht?

Prof. Dr. Rainer Sörries: Der Begriff Sepulkralkultur leitet 
sich ab aus dem lateinischen Wort Sepulcrum – Grab, 
Grabstätte. Der Wissenschaftsbegriff Sepulkralkultur 
ist jedoch sehr viel umfassender. Er beinhaltet alles, was 
mit Sterben, Tod, Trauer und Erinnerung zu tun hat, und 
das macht auch das Besondere dieses Hauses, des Mu-
seums für Sepulkralkultur in Kassel aus. Seine Themen 

sind die Vorbereitung auf das Sterben, die Sterbephase, 
ebenso wie Trauer, Gedenken, Erinnerung, Bestattung, 
Denkmalen, Hospiz-Bewegung und Sterbehilfe – also 
alles, was heute in Verbindung mit dem Tod diskutiert 
wird, nicht nur die Gräber selbst. Demzufolge ist unter 
Sepulkralkultur die ganze Bandbreite dessen zu verste-
hen, was uns der Tod als Aufgabe stellt. 

Der Tod ist also das zentrale Thema des Museums 
für Sepulkralkultur?

Ja, aber um es noch ein wenig präziser auszudrücken: 
Der Umgang der Menschen mit ihrem Tod, ihrer End-
lichkeit. Der Tod selber wird hier nicht ausgestellt, es 
werden keine Leichen und auch keine Mumien gezeigt.
Die Grundlage jeder Religion ist doch die Frage: Was 
kommt nach dem Tod? Alles, was hier präsentiert 
wird, erzählt davon, wie die Menschen zu verschiede-
nen Zeiten in verschiedenen Kulturen versuchten und 
versuchen, mit dem Tod umzugehen, ihn zu erklären, 
zu begreifen und zu verarbeiten.
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Was unterscheidet das Museum für Sepulkralkultur 
von anderen Museen? Wer sind die Besucherinnen 
und Besucher?

Zunächst einmal ist dieses Museum ein Museum wie 
alle anderen Museen auch. Zwar wird es mit Sicherheit 
als ein spezielles Museum wahrgenommen, aber da-
von gibt es ja durchaus viele in Deutschland, Knopfmu-
seen oder Edelsteinmuseen etwa. Nur dadurch, dass 
der Tod etwas weitaus Existenzielleres ist als etwa ein 
Knopf oder ein Edelstein, ist es für dieses Museum in 
mancher Hinsicht schwieriger, mit seinem Thema an 
Menschen heranzutreten – vielleicht aber auch span-
nender. Genau genommen befasst es sich uns eher 
mit dem Leben als mit dem Tod, daher soll es auch ein 
Museum für alle Menschen sein. Auf der anderen Seite 
kommt ein großer Teil der Besucher zugegebenerma-
ßen aus Bereichen, die mit den Themen Sterben und 
Bestattung eine bestimmte berufliche oder ehrenamt-
liche Verbindung haben: Menschen beispielsweise, die 
im Hospizwesen oder in der Pflege tätig sind. Aber na-
türlich freut man sich über jeden Besucher, der kommt 
und sagt: Das interessiert mich.

Was fasziniert die Besucher dieses Museums am 
meisten?

Es lässt sich feststellen, dass die Besucher des Muse-
ums in der Regel keine Angst vor dem Gegenstand des 
Museums haben. Dazu tragen nicht zuletzt die Lage 
des Museums auf einem Weinberg mit weiter Sicht 
über die Landschaft und auch die helle, sachliche At-
mosphäre unseres Hauses bei. Es hat nichts Morbides 
oder Gruftiges an sich. Antworten zu geben, die das 
Leben nach dem Tod betreffen, ist ein Privileg der Reli-
gionen. Mit seiner Architektur stimmt es die Menschen 
hoffnungsvoll. Manche Besucher schauen sich die Aus-
stellung nur interessiert an, andere hinterlassen einen 
Kommentar oder auch Gebete oder Erinnerungen an 
einen Verstorbenen im Gästebuch. Oft kommen auch 
Eltern mit ihren Kindern, sodass hier durchaus auch 
gelacht wird. Und es kommt die ganze Bandbreite der 
gesellschaftlichen Schichten und der Altersstruktur. 
Das gefällt uns.

Sie haben sich bei Ihrer Arbeit mit zahlreichen Be-
stattungskulturen auseinandergesetzt, insbesonde-
re mit den christlichen. Können Sie uns von früher, 
christlicher Bestattungskultur erzählen?

Die christliche Bestattungskultur hat natürlich eine lan-
ge Geschichte. Als die Menschen im Römischen Reich 
begannen, ihre Verstorbenen zu bestatten, kümmerte 
sich plötzlich die Gemeinde als Kollektiv um ihre Toten. 
Das war etwas Neues in der Menschheitsgeschichte, in 
der Kulturgeschichte; denn bis in die Antike war dafür 
immer die Familie verantwortlich gewesen. Über die 
vielen Jahrhunderte hat sich hieraus unser öffentlicher 
Friedhof herauskristallisiert; ein Friedhof, auf dem für 
alle Menschen eine Grabstätte bereitsteht und vorgese-
hen ist. Dies ist ein Stück christlicher Bestattungskultur; 

natürlich auch, dass den Menschen durch Verweis auf 
die biblische Hoffnung der Auferstehung Trost und Sor-
ge um ihre Trauer, Trost und Sorge um ihre Seele zuteil-
wird. Das sind die zentralen Punkte, die die christliche 
Bestattungskultur vielleicht einer säkularen voraus hat.

Wodurch zeichnet sich die christliche Bestattungs-
kultur aktuell aus? Welche Trends und Vorlieben 
existieren?

Zum einen gibt es in unserem Land immer weniger 
Christen. Ein Drittel ist bereits konfessionslos; aber 
selbst unter Christen gehen die kirchlichen Bestattun-
gen zurück, unter anderem deshalb, weil die christli-
chen Pfarrer – und da muss ich mich mit einrechnen, 
weil ich selber Pfarrer bin – diese Aufgabe häufig zu sehr 
als eine Routineaufgabe verstanden haben. Doch der-
zeit habe ich das Gefühl, dass ein Umdenken einsetzt. 
Ich glaube, dass wir Theologen und Pfarrer im Amt 
uns gerade neu bewusst machen, dass Bestattung im 
kirchlichen Sinne ein Werk der Barmherzigkeit ist. Das 
wurde ja auch schon im Mittelalter so formuliert. Wenn 
man es genau nimmt, ist die Grundlage jeder Religion 
doch die Frage: Was kommt nach dem Tod? Von kirch-
licher Seite müssen wir erkennen, dass dies eines unse-
rer Hauptstandbeine ist, um überhaupt noch Relevanz 
in der Gesellschaft zu bewahren. Wir können Diakonie 
machen, Seniorenheime und Kindertagesstätten un-
terhalten und so weiter. Das können andere Organisa-
tionen auch. Aber Antworten zu geben, die das Leben 
nach dem Tod betreffen, ist ein Privileg der Religionen. 
Darauf sollten auch wir als Kirche uns besinnen.

Wenn wir die christliche Bestattungskultur mit ande-
ren Formen der Bestattung vergleichen, stoßen wir 
auf Differenzen und Parallelen. Welche Gemeinsam-
keiten und Unterschiede weisen die Bestattungskul-
turen der Weltreligionen auf? Können Sie uns das an 
einem Beispiel konkret erläutern?

Zunächst scheinen ja die Verschiedenheiten zu über-
wiegen. Was man auch hier in der Ausstellung sehen 
kann: Lauter unterschiedliche Gegenstände, hier ein 
Kruzifix, dort eine Totentanzfigur, da ein Weihwas-
serkessel oder ein Rosenwasser für islamische Bestat-
tungen. Aber im Prinzip geht es immer um dasselbe; 
nämlich um die Möglichkeit, dem Verstorbenen einen 
Übergang ins Jenseits zu ermöglichen. Ethnologen ha-
ben schon vor über 100 Jahren festgestellt, dass dieser 
Übergang in allen Religionen ein zentrales Thema ist.
In allen Kulturen geht es bei der Bestattung im Prinzip 
immer um das selbe, dem Verstorbenen einen Über-
gang ins Jenseits zu ermöglichen.

Der französische Ethnologe Arnold van Gennep präg-
te Anfang des letzten Jahrhunderts dafür den Begriff 
›rite des passage‹; und auch ohne Französisch-Kennt-
nisse begreift man sofort: Im Mittelpunkt steht diese 
Passage – für die Verstorbenen, aber auch für die Hin-
terbliebenen, die sich durch den Tod ja nun in einer 
neuen Situation, in einer neuen Rolle wiederfinden. Die 
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mit der Bestattung verknüpften Riten sollen auch ih-
nen dabei helfen, diese neue Rolle anzunehmen und 
einzuüben, um anschließend ihr Leben wieder konkret 
weiterführen zu können. Das ist die Grundlage von Be-
stattungskultur in allen Religionen.

Vielleicht noch eine Parallele: In der modernen Trauer-
Psychologie wird heute häufig gesagt, dass Trauer un-
ter Umständen sehr lange dauert, dass sie individuell ist 
und sich so viel Zeit nimmt, wie sie braucht. Judentum, 
Christentum und Islam hingegen waren sich immer ei-
nig darin, dass Trauer zeitlich beschränkt sein sollte, da-
mit der Trauernde wieder ins Leben zurückkehren kann.

Welche Rolle spielen Ihrer Meinung nach Sterben, 
Tod und Bestattung in unserer Gesamtgesellschaft?

Gegenwärtig wird dem Sterben und dem Tod in un-
serer Gesellschaft wieder mehr Aufmerksamkeit ge-
schenkt. In den Jahrzehnten nach dem 2. Weltkrieg, 
nach Schrecken, Holocaust und Zerstörung, haben 
wir den Tod an die Seite gedrängt, ebenso wie auch 
die Verbrechen des 3. Reiches. Damals waren wir mit 
anderen Dingen beschäftigt. In Zeiten des Wirtschafts-
wunders war für Sterben und Tod kein Platz.
Judentum, Christentum und Islam waren sich immer 
einig darin, dass Trauer zeitlich beschränkt sein sollte.
Aber seit Mitte der 80er Jahre ist ein stetes Ansteigen 
der Beschäftigung mit diesen Themen, auch der Dis-
kursfähigkeit der Gesellschaft zu beobachten. Einer 
der ausschlaggebenden Gründe dafür war das Auf-
kommen der Hospiz-Bewegung, die uns sensibilisiert 
hat für den Status des Sterbens und des Sterbenden. 
Seitdem wird immer mehr über diese Themen disku-
tiert – Stichwort: Patientenverfügung, Organtrans-
plantation oder aktuell die Diskussion um die Sterbe-
hilfe. Es gibt also viele gesellschaftspolitische Themen, 
die uns geradezu nötigen, uns mit ihnen zu befassen.

Welche Rolle nehmen diese Phänomene für Sie ganz 
persönlich ein? Inwiefern verorten Sie die Vergäng-
lichkeit des menschlichen Seins in Ihrem Alltag?

Viele vertreten ja die Meinung, dass wir den Tod nicht 
verdrängen dürfen, dass wir ihn mitten ins Leben hi-

nein holen müssen. Ich dagegen kann nur sagen: 
Ich danke meinem Schöpfer dafür, dass es uns Men-
schen trotz des Bewusstseins unserer Sterblichkeit 
geschenkt ist, dass wir den Tod auch verdrängen 
dürfen. Wenn ich täglich an den Tod und an meine 
Ende denken würde und müsste, hätte ich ja gar 
keine Lebensperspektive mehr. In meinen Gedanken 
spielt der Tod, mein eigenes Sterben, zumindest ge-
genwärtig eine untergeordnete Rolle, weil ich nach 
wie vor versuche – auch über 60-jährig – Pläne haben 
zu dürfen, von denen ich hoffe, dass der Tod sie nicht 
durchkreuzt. Deswegen spielt der Tod für mich, viel-
leicht auch gerade weil ich an solch einem Museum 
für Todeskultur arbeite, eine eher geringe Rolle.

Wenn Sie die Möglichkeit hätten, Wünsche in Bezug 
auf das Museum zu formulieren, welche wären das?

Zunächst einmal würde ich mir wünschen, dass sich 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ihre Kreativität 
bewahren, die sie bis jetzt an den Tag gelegt haben; 
dass sie sagen: Wir wollen aus diesem Museum etwas 
machen. Dann würde ich mir wünschen, dass die Be-
sucher die hier geleistete Arbeit auch weiterhin inte-
ressant und spannend finden; und außerdem, dass 
die Geldgeber – im Wesentlichen der Bund, das Land 
Hessen, die Stadt Kassel und die Evangelische und die 
Katholische Kirche – das Haus nach wie vor auch un-
terstützen.

Haben Sie vielleicht noch eine abschließende Bot-
schaft für unsere Leserinnen und Leser?

Ja. Kommen Sie ins Museum für Sepulkralkultur nach 
Kassel, schauen Sie sich hier um und hinterlassen Sie 
vielleicht einen Kommentar im Gästebuch.

Interview erschienen in Fontäne 

(Zeitschrift für Kultur,  Wissenschaft und Dialog) Ausgabe 71

Mit freundlicher Genehmigung der Zeitschrift »Fontäne«
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ausgewählt & präsentiert von:
  maRcuS c. leitSchuh

Fast vergessene
Neuerscheinungen
Platz im Bücherregal schaffen

Der Frühjahresputz bringt immer auch 
Bücher im Regal an den Tag, die man in 
der Hand hin und her wiegt. Brauch ich 
das noch oder kann das verschenkt wer-
den oder ins Altpapier? So geht es auch 
dem Rezensenten. Einige Bücher passten 
bisher nicht in die Themenschwerpunk-
te oder sind ganz druckfrisch noch gar 
nicht einsortiert, aber sollen jetzt doch 
einmal in die Hand genommen werden 
und in Ihr Bücherregal wandern! 

Hubert Klingenberger: Biografi earbeit in 
Schule und Jugendarbeit · Für Jugendliche 
ist es bedeutsam, sich mit ihrer persönli-
chen, familiären und kulturellen Vergan-
genheit zu beschäftigen. Biografi earbeit 
mit Jugendlichen fördert die Identitätsbil-
dung, Selbstwertschätzung, vermittelt Sta-
bilität in Umbruchs- und Belastungssitua-
tionen und hilft, Lebensfreude, Kreativität 
und positive Zukunftsbilder zu entwickeln. 
Hintergrundinformationen, Übungen und 
zwölf einfache und praxiserprobte Metho-
den für LehrerInnen, SozialpädagogInnen 
und ErzieherInnen. Aus dem Inhalt: Metho-
de 1: Kreuzwort, Methode 2: Mein persön-
liches Wappen, Methode 3: Der Familien-
stammbaum, Methode 4: Übergang in eine 
höhere Schule, Methode 5: Mein Name, 
Methode 6: Mein Familienrad, Methode 7: 
Mein Visionshaus, Methode 8: Interview mit 
Großeltern, Methode 9: Biografi sches Fami-
lienfest, Methode 10: Wort-Lawine, Metho-
de 11: Biografi sche Fragen für LehrerInnen, 
Methode 12: Meine Stärkungen. Neben far-

bige Illustrationen und Grafi ken gibt es ei-
nen Downloadcode für Zusatzmaterial.

Stefan Adams: Fünf Minuten Fantasier-
eisen · Im Schulalltag und in der Jugend-
arbeit helfen Fantasiereisen den Schülern, 
innerhalb weniger Minuten eine mentale 
und körperliche Auszeit zu nehmen, um 
danach wieder präsent, vital und aufnah-
mefähig zu sein. Je regelmäßiger diese Ent-
spannungstechnik geübt wird, desto eher 
verinnerlichen die Jugendlichen, dass sie 
körperliche und geistige Entspannung ak-
tiv herbeiführen und damit wieder bei sich 
selbst ankommen können. 55 Fantasierei-
sen – jeweils fünf Minuten kurz und damit 
ideal für den Unterricht – , sowie einleiten-
de und vertiefende Stille-, Wahrnehmungs- 
und Atemübungen. Auch für Therapie und 
Erwachsenenarbeit geeignet.

Stephan Sigg: Spirit Clouds · Wort-Wolken 
visualisieren die Aspekte eines Themas in 
Schlagwörtern. Je wichtiger ein Aspekt, 
desto größer die Schrift. Stephan Sigg greift 
diese Methode auf, um spirituelle Themen 
wie »Schöpfung«, »Dank« oder »Armut« mit 
Schülern im Unterricht oder in der Jugend-
arbeit zu refl ektieren. Die Jugendlichen 
lassen eine »Spirit-Cloud« auf sich wirken, 
hinterfragen die vorgenommene Gewich-
tung oder reklamieren fehlende Aspekte. 
30 Karten im DIN-A4-Format, mit Textim-
pulsen oder Gebeten auf den Rückseiten 
und methodischen Anregungen. Mit dem 
Downloadcode können die »Spirit-Clouds« 

heruntergeladen und mit dem Beamer an 
die Wand projiziert werden. 

Arno Schmitt: Im Takt der Zeiten und Ge-
legenheiten (Band 2) · Einen genuinen Ort 
im Kirchenjahr haben Schulanfang und Ein-
schulung nicht. Und doch bilden sie ein Ein-
gangsportal für die späte Zeit des Kirchen-
jahres. »Schwach geprägt« muss die ganz 
und gar nicht sein. Nicht nur die »Klassiker«: 
Erntedank, Reformation, Buß- und Bettag, 
Ewigkeitssonntag bestimmen den Takt und 
das Tableau. Anderes noch: »Fenster auf, 
Neustart«, »Spätsommerabend«, »Öku-
menischer Schöpfungstag«, »Frauensonn-
tag«, »Interkulturelle Woche«, »Michaelis«, 
»9. November«, davor und dazwischen 
noch einiges mehr. Der zweite Band des 
Liturgischen Werkbuchs zu Pfi ngsten, Trini-
tatis und die Zeit bis zum Ende des Kirchen-
jahres lädt dazu ein, die Gelegenheiten zu 
orten und facettenreich zu gestalten.

Arno Schmitt: Im Takt der Zeiten und Ge-
legenheiten (Band 1) · Die späte Zeit des 
Kirchenjahres entdecken und außerge-
wöhnlich machen – eine Schatztruhe vol-
ler Ideen und Anregungen für Andacht, 
Gottesdienst und kleine liturgische For-
men. Weihnachten, Ostern und Trinitatis 
– so der historische Grundrhythmus des 
Kirchenjahrs. Dieses Werkbuch hebt sich 
von der klassischen Dreiteilung ab. Es 
wandelt und akzentuiert die traditionelle 
Dreierfolge neu in eine Viererfolge: »Weih-
nachten – Ostern – Pfi ngsten – Späte Zeit 

 Hubert Klingenberger
Biografi earbeit in Schule 
und Jugendarbeit
Anlässe, Übungen, 
Impulse. Aus der Reihe 
Praxis Biografi earbeit
Don Bosco Medien 2015

 Stefan Adams
Fünf Minuten Fantasie-
reisen · 55 x Entspan-
nung für Unterricht 
und Jugendarbeit. Don 
Bosco Medien 2015

 Stephan Sigg
Spirit Clouds
Impulse für Religions-
unterricht, Jugendarbeit 
und Gottesdienst
Don Bocso Medien 2015
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 Karl-Wilhelm Steenbuck
Die 31 beliebtesten 
Irrtümer der Bibelaus-
legung
 Erhellende Einsichten in 
die Weite der biblischen 
Botschaft
Neukirchener Aussaat 
2016

 Gerlinde Albrecht /
Sabine Fries
Achtsamkeit im Job
 Zufriedener und 
entspannter mit MBSR 
Herder 2016

des Kirchenjahres«. Pfi ngsten ist dabei die 
entscheidende Nahtstelle. Mit diesem Fest 
beginnt eine eigene Zeit: die Sommerkir-
che. Theologisch originell, lebensweltlich 
facetten-reich, dazu in breiter liturgischer 
Vielfalt lädt Arno Schmitt dazu ein, Gottes 
Geist und menschliche Lebenslust in Früh- 
und Hochsommer zu feiern. 

Alexander Kissler: Keine Toleranz den In-
toleranten · Schweinefl eisch verschwindet 
aus Schulbüchern, die Moschee von der 
Seifenpackung – die Selbstzensur des Wes-
tens treibt absurde Blüten. Zwar werden 
Presse- und Meinungsfreiheit beschworen, 
aber Terror wirkt: Nach den Pariser An-
schlägen wird hier und da gefordert, man 
müsse Blasphemie stärker unter Strafe stel-
len… Muss man wirklich Verständnis dafür 
haben, dass besonders Fromme besonders 
reizbar sind? Wollen wir die Freiheit opfern 
für die Illusion, dadurch die Freiheitsfeinde 
zu besänftigen? Alexander Kisslers neues 
Buch ist ein entschiedener Aufruf, die Mei-
nungs- und Religionsfreiheit selbstbewusst 
zu stärken. Ein herausfordernder Stand-
punkt in Zeiten ideologischer Verwirrung.

Karl-Wilhelm Steenbuck: Die 31 beliebtes-
ten Irrtümer der Bibelauslegung · »Auge 
um Auge, Zahn um Zahn« – hier geht es 
nicht um die Rache, sondern gerade um 
das Gegenteil – die Überwindung der Ra-
che. Und hinter der »Hiobsbotschaft« 
verbirgt sich mehr als nur Leid und Elend, 
nämlich Hiob als treuer Zeuge Gottes, der 

sich mit Gott und dem Leid in der Welt 
auseinandersetzt. Ganz verschiedene Ver-
se, Sprüche und Situationen aus der Bibel 
nimmt der Autor unter die Lupe und zeigt 
dem Leser, was damit eigentlich gemeint 
ist. Er erläutert historische Tatsachen und 
deckt somit verbreitete Denkfehler auf, die 
sich im Laufe der Jahre in Interpretation 
und Auslegung eingeschlichen haben. Mit 
diesen einzelnen Mosaiksteinen erscheint 
die Bibel in ihrem Gesamtbild in einem ganz 
anderen Licht. Deutlich wird, dass gerade 
das Alte Testament Aussagen enthält, die 
für unsere heutige Zeit aktuell sind. Auch 
zeigt sich, wie sehr das Alte und Neue Tes-
tament miteinander verschränkt sind.

Ilona Bürgel: Psychische Ressourcen im 
Job · Wir wissen alle, was wir berufl ich leis-
ten sollen: nämlich in immer kürzerer Zeit 
immer mehr. Dabei sollen wir gleich zeitig 
fl exibel, innovativ und topmotiviert sein. 
Doch keiner sagt, wie das geht. So sind wir 
zunehmend unzufrieden und haben Angst 
vor der Zukunft. Doch wenn wir unsere 
psychischen Ressourcen aktiv nutzen und 
unsere inneren Stärken fruchtbar machen, 
können wir das Leben führen, das wir uns 
wünschen – auch in einer sich wandelnden 
Arbeitswelt.

Gerlinde Albrecht / Sabine Fries: Acht-
samkeit im Job · Den Augenblick bewusst 
wahrnehmen und voll auskosten. Und im 
Job? Wenn wir mehrere Arbeitsschritte 
gleichzeitig tun, ständig erreichbar sein 

müssen und Überstunden an der Tages-
ordnung stehen? Sabine Fries und Gerlin-
de Albrecht wissen: Auch in einem stressi-
gen Arbeitsalltag ist Achtsamkeit möglich 
und wichtiger denn je. Achtsamkeit bei der 
Arbeit hilft, einem Burnout vorzubeugen, 
und schenkt Kraft, Souveränität und mehr 
Gelassenheit gegenüber Kunden, Kolle-
gen und Chefs.

Jürgen Holtkamp: Flüchtlinge und Asyl. 
Herausforderung  – Chance  – Zerreißpro-
be · Vermutlich gut eine Million Menschen 
sind 2015 nach einer gefährlichen Flucht 
vor Krieg, Terror und Elend nach Deutsch-
land gekommen und stellen uns vor eine 
außerordentliche Bewährungsprobe. Jür-
gen Holtkamp liefert wertvolle Informa-
tionen zu den Fluchtursachen und deren 
Bekämpfung, zu den rechtlichen Rah-
menbedingungen und zu den politischen 
Handlungsmöglichkeiten. Er erläutert die 
unterschiedlichen Positionen innerhalb 
der politischen Auseinandersetzung und 
zeigt, was getan werden müsste. Vor al-
lem macht er deutlich, welche Chancen 
unserer Gesellschaft erwachsen, wenn 
wir den zu uns kommenden Menschen ein 
echtes Zuhause bieten. Und nicht zuletzt 
bietet sein Buch wertvolle Hilfen und Hin-
weise für das persönliche Engagement.

Karl-Josef Kuschel: Keine Religion ist eine 
Insel · Die Verständigung zwischen den 
Religionen ist heute zu einer Überlebens-
frage der Menschheit geworden. Es waren 
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 Arno Schmitt
Im Takt der Zeiten und 
Gelegenheiten (Band 1)
Liturgisches Werkbuch 
zu Pfi ngsten, Früh- und 
Hochsommer
Gütersloher Verlagshaus 
2015 

 Alexander Kissler
Keine Toleranz den 
Intoleranten
Warum der Westen seine 
Werte verteidigen muss 
Gütersloher Verlagshaus 
2015

 Ilona Bürgel
Psychische Ressourcen 
im Job · Darauf kann ich 
wirklich setzen
Verlag Kreuz 2015

 Arno Schmitt
Im Takt der Zeiten und 
Gelegenheiten (Band 2)
Liturgisches Werkbuch zu 
Spätsommer, Herbst und 
End des Kirchenjahres
Gütersloher Verlagshaus 
2015 



 Karl-Josef Kuschel 
Keine Religion ist eine 
Insel · Vordenker des 
interreligiösen Dialogs
Reihe topos premium. 
Topos plus Verlagsge-
meinschaft / Matthias-
Grünewald-Verlag 2016

das magazin 1/2016 Literatur  · 33

 Jürgen Holtkamp
Flüchtlinge und Asyl
Herausforderung – 
Chance – Zerreißprobe
Reihe topos premium. 
Topos plus Verlagsge-
meinschaft / Lahn-Verlag 
2016

 Michael Gmelch
Refugees welcome
Echter Verlag 2016

herausragende Persönlichkeiten, die die 
entscheidenden Brücken bauten. Karl-Josef 
Kuschel stellt uns in diesem Band vier dieser 
großen Gestalten vor: den jüdischen Religi-
onsphilosophen Martin Buber, den katholi-
schen Theologen Hans Küng, den Rabbiner 
Abraham Joshua Heschel und Louis Massi-
gnon, dessen Gotteserfahrung tief von der 
islamischen Mystik geprägt ist. Nicht dip-
lomatische Bemühungen, sondern leiden-
schaftliche Gottsucher haben den Dialog 
der Religionen vorangebracht! Karl-Josef 
Kuschel ist Professor em. an der Katholisch-
Theologischen Fakultät der Universität Tü-
bingen und lehrte dort Theologie der Kultur 
und des interreligiösen Dialogs. 

Marina Seidl: Die 50 besten Spiele für 
den Religionsunterricht · Dieses prak-
tische Pocket bietet LehrerInnen die 50 
besten Spiele für den Religionsunterricht 
in der Grundschule: Mit den Spielen zum 
Ankommen bilden die Schüler, die oft 
aus verschiedenen Klassen zusammen-
kommen, schnell eine Gemeinschaft. Ra-
tespiele vertiefen das Gelernte. Mit den 
Achtsamkeitsübungen sammeln Schüler 
die Erfahrung, dass sich Menschen Räu-
me der Begegnung mit sich selbst und 
mit Gott schaffen können. Und die Spiele 
zur Sozialkompetenz stärken das Mitein-
ander und die Gemeinschaft. eBook. Aus 
der Reihe Don Bosco MiniSpielothek

Stefan Möhler (Hg.): Zu dir rufen wir · In 
den Fürbitten öffnet sich der Gottesdienst 

 Klaus Vellguth / Marcus 
C. Leitschuh
Pray today! 2016
Das Jugendgebetbuch. 
Butzon & Bercker 2016

hin zum Dienst an den Mitmenschen, Sonn-
tag zum Alltag, Glauben zum Leben, die 
Gemeinde hin zur Weltgemeinschaft. Die-
ser Band ist eine wahre Fundgrube zu den 
Sonntagen im Lesejahr C. Die Fürbitten sind 
zeitgemäß formuliert und beziehen sich auf 
eine Lesung oder das Evangelium vom Tag.

Michael Gmelch: Refugees welcome · 
Wer Menschen im Mittelmeer ertrinken 
lässt, lässt Gott ertrinken.«   Kardinal Rai-
ner Maria Woelki. Noch bevor die große 
Flüchtlingswelle Europa erreichte, begeg-
nete Michael Gmelch als Helfer auf einem 
Rettungsschiff und auf Lampedusa der 
Hoffnung und Verzweifl ung der Menschen, 
die vor Krieg und Terror gefl ohen waren. 
Vor dem Hintergrund dieser Erfahrungen 
zeigt er auf, wie Christen als Akteure ge-
gen Fremdenfeindlichkeit wirken und der 
Flüchtlingsfrage ein menschliches Gesicht 
geben können – geleitet vom Wort Jesu »Ich 
war fremd und obdachlos und ihr habt 
mich aufgenommen«. Und er macht deut-
lich: Dies ist Chance und Auftrag zugleich, 
um aus der lähmenden Binnenzentriertheit 
herauszutreten. Kirche hat in einer pluralen 
Gesellschaft dann Vorbildcharakter, wenn 
sie soziale Grenzen bewusst überschreitet, 
Hilfe selbstlos gestaltet und nicht nur eige-
ne Traditionen verwaltet: identitätsstark 
im Blick auf das Eigene und wertschätzend 
im Blick auf das Fremde.

Klaus Vellguth / Marcus C. Leitschuh: Pray 
today! 2016 · Junge Christen aus aller 

 Marina Seidl
Die 50 besten Spiele für 
den Religionsunterricht 
Don Bosco Medien 2015

 Stefan Möhler (Hg.)
Zu dir rufen wir
Fürbitten zum Lesejahr 
C. Reihe: Werkstatt 
Liturgie
Schwabenverlag 2015

Welt hat Papst Franziskus für die Zeit vom 
26. bis 31.7.2016 zum weltjugendtag nach 
Krakau eingeladen. Zur Einstimmung auf 
das Glaubenfest in der polnischen Metro-
pole erscheint dieses modern gestaltete 
Gebetbuch – junge Menschen waren da-
für aufgerufen, zu Themen wie »Mit Gott 
unterwegs« oder »Meine Freundschaft 
mit Jesus« eigene Texte zu schreiben. Die 
Gebete spiegeln authentisch den lebens-
nahen Glauben heutiger junger Christen 
wider. 

Kerstin und Marcus Leitschuh: Unsere 
Liebe ist ... Gute Wünsche von A-Z für das 
Brautpaar. Der ideale Begleiter für die Zeit 
nach der Hochzeit. Moderne Gestaltung 
mit vielen Fotos. Mit verstärkter Rück-
wand für optimale Standfestigkeit.

 Kerstin und Marcus 
Leitschuh 
Unsere Liebe ist ...
Zur Hochzeit
Butzon und Bercker 2016
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Zwischenruf 

Frühjahrsputz fürs Pfarrbüro
Von Marcus C. Leitschuh 

Unser Pfarrbüro hat jetzt mächtig aufgeräumt. Früh-
jahrsputz stand an und außerdem mussten im Rah-
men der Pfarreifusion aus vier Pfarrbüros ein gemein-
sames gemacht werden. Da waren Bücher doppelt, 
Materialien mannigfach und im Überfl uss – manchmal 
sogar schier überfl üssig. Aus vier Archiven wird eines. 
Hirtenbriefe braucht man nicht vierfach. Schubladen 
voller Krimskrams, Bücher, die kein Mensch mehr liest. 

Warum fällt es so verdammt schwer, sich von überfl üs-
sigen Dingen zu trennen? 

Die Sozialarbeiterin Gabi Rimmele erlebt aus nächster 
Nähe, was Menschen an Gegenstände bindet: Schöne 
Erinnerungen, Mangelerfahrungen oder ein schlech-
tes Gewissen – all dies kann der Grund für das ange-
häufte Durcheinander sein. 

Mit anschaulichen Geschichten vom Tauschmobil, 
einem Schenkladen auf Rädern, hilft die Entrümpe-
lungsberaterin, die Hintergründe des Ansammelns zu 
verstehen. Ihr Buch »Tausche Chaos gegen Leichtig-
keit« gibt viele Anregungen, wie man gut entrümpelt 
und innerer Ballast losgelassen werden kann. Denn 
es geht der Autorin auch ums innere Aufräumen. Ihre 
Tipps sind freilich oft banal, manchmal zu banal und 
nicht von der Qualität der Ideen von Tiki Küstenma-
cher. Sein »simplify your life« für Küche, Keller und Klei-
derschrank prägt noch immer meinen Alltag. Der Platz 
für neue Hemden und Pullover ist seitdem frei. Rimme-
le rät nun, sich mit leeren Flächen anzufreunden und 
Bücher zu verschenken und im Bad nur die Lieblings-
produkte zu nutzen und nicht zig angefangene Tuben 
und Döschen bereit zu halten… 

Ob die Tipps also unserem Pfarrbüro geholfen hätten. 
In so einem Büro liegen unzählige »Tuben und Dös-
chen« mit Ideen, man-müsste-mal-Plänen, pastoralen 
Konzepten und besinnlichen Postern herum. Vielleicht 
ist das Anfreunden mit leeren Flächen also gar nicht so 
schlecht. Ein befreundeter Grafi ker arbeitet in einem 
komplett weißen Raum, damit er immer neu beginnen 
kann. Weiße Wände im Pfarrbüro. Leere Regale und 
die Beschränkung auf das wirklich im Alltag Notwen-
dige mit Platz für Neues und nicht dem Gefühl, alles 
sei wichtig. Ob ich das unserer Pfarrsekretärin mal 
vorschlage? 

Gabi Rimmele
Tausche Chaos gegen Leichtigkeit
So entrümpeln Sie Ihr Leben
Patmos 2015
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